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20 Jahre Orft-Institut 

Vom 1. bis 4. Oktober 1981 fand im Orff-Institut ein Absolventen­
treffen, ein Treffen der »Ehemaligen«, statt. Der Grund war das 
20jährige Bestehen des Orff-Institttts. 

Wieviele Ehemalige kamen, ist nicht leicht abzuschätzen. Doch meine 
ich annehmen zu dürfen, daß es ein rundes Hundert war, das uns die 
Freude machte, gute Gespräche Zli führen, miteinander zu musiZIeren 
oder/und Zli tanzen, eigene Erfahmngen mitzliteilen und den Erfah­
nmgen der anderen zuzllhören. 

Wir veröffentlichen in diesen Informationen einige Berichte dieses 
Treffens für diejenigen, die nicht daran teilnehmen konnten. 

Um die Breite des Vorhabens jedoch aufzuzeigen, folge hier das 
Programm; nicht einbegriffen sind die Arbeitsheise mit praktischen 
Themen und die vielen geselligen ZliSammenkünfte, die das Fest ver­
schönerten. 

L. Gf. 

2. Oktober 1981 

Barbara Haselbach, Hermann Regner 
20 Jahre Orff-Institut - Entwicklungen, Erfahrungen, Tendenzen 

J. Mullen 
American Odyssey - Amerikanischer Film übel' das Orff-Schulwerk 

Nora Berzheim 
Musik und Bewegungserziehung am Institut für Frühpädagogik (Film und Bericht) 

Ingrid Raimund 
Bericht übel' das Remscheider Modell »Tanz in der Grundschule« 

M. Williams 
Orff-Schulwerk in Bolivien 

C. Handschke-Schairer 
Bewegungs- und Begegnungsspiele mit Musik 

Gesprächsrunden 

Ulrike Jungmair 
Organisation und effektive Gestaltung von Fortbildungskursen 

Hermann Regner 
Die Idee des Orff-Schulwerks - erhalten, verwässern, anverwandeln 

Heidi Weidlich 
Arbeit mit Jugendlichen 

Wolfgang Hartmann 
Arbeit mit Gastarbeiterkindern 
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3. Oktober 1981 

Wilhe1m Keller 
Bericht über das Institut für Musikalische Sozial- und Heilpädagogik 

J. Mullen 
Tripping boy. Experience with a child 

Barbara Sparti 
Research and performing of Renaissance dances 

Gesprächsrunden 

Ulrike Jungmair 
Arbeitsmöglichkeiten von Absolventen in österreich 

Vladimir Pos 
Berufsideal und Realität 

Frauke DieC:richsen 
Stammler-Therapie. Möglichkeit der Verbindung mit Elementen der Musik- und 
Bewegungserziehung 

4. Oktober 1981 

Carmen Lecumberri 
Orff-Schulwerk in Spanien (Bericht und Film) 

Fran~oise Grenier 
über Creativity. Bericht und übungen 

Barbara Häublein 
Szenische Gestaltung des Kinderbuches »Swimmy« 

Dr. H. O. Moll 
Orff-Schulwerk in der Musiktherapie 

Manuela Keglevic 
Bericht über den Ausbau eines Studienganges »Musikalische Früherziehung am Ham­
burger Konservatorium« 

Gabriele Kapfhammer 
Erfahrungen an einer österreichischen Landesmusikschule 

Elisa Roche 
10 Jahre Aufbau einer Kammermusikgruppe (Divertimento) 

Penny Ritscher 
Lehrerfortbildung im Bereich Florenz 

Kaspar Gerg 
Musik und Bewegung: Stundenbilder für Grund- und Hauptschule 

Eine Adressenliste der Teilnehmer des Ehemaligentreffens liegt 1m Sekretariat des 
Orff-Instituts auf und kann dort angefordert werden. 
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20 Jahre Orff-Institut 
Entwicklungen - Erfahrungen - Tendenzen 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

Barbara Haselbach 
Hermann Regner 

die Begegnung zum 20. Geburtstag des Orff-Instituts sollte Gelegenheit zu Vielem 
geben: zum Wiedersehen oder Kennenlernen, zum Erzählen, Fragen, Rat-suchen 
oder Rat-geben, zum Erinnern von Altem und Erfahren von Neuem ... Am liebsten 
möchte man alle, die in den letzten 20 Jahren am ,,0.1. « studiert oder gelehrt haben 
begrüßen, aber es sind viele, die aus unterschiedlichen Gründen nicht haben kommen 
können. earl Orff und Gunild Keetman senden allen Tei lnehmern ihre herzlichen 
Wünsche Hir ein gutes Gelingen, sie und auch Frau Marga Becker-Ehmck, erwarten 
mit großem Interesse einen Bericht. 

1. Ein Teil unserer Tagung soll Einblick in neue Aktivitäten und sachliche Infor­
mationen bieten. An den Anfang wollen wir einen Bericht stellen, in welchem die 
Entwicklung des Orff-Instituts in den letzten Jahren bis hin zur heutigen Situation 
darzustellen ist. Viele unter Ihnen haben ihr Studium schon vor einigen Jahren ab­
geschlossen, in der dazwischen liegenden Zeit hat sich am Studium Wesentliches 
verändert, vor allem wenn man den Stand der ersten Jahre als Vergleich heranzieht. 
Lehrinhalte haben sich verändert, Fächer sind hinzugekommen, Methoden wurden 
erweitert, Anforderungen zu Beginn und Abschluß des Studiums sind gestiegen, 
Organisationsformen wurden neu erprobt, Anwendungsbereiche sind neu hinzuge­
kommen. Es hat sich - in der Summe - die gesamte Arbeit des Orff-Instituts nach 
innen und außen intensiv weiterentwickelt. 

Die Beschreibung des" Jetzt-Zustandes« soll es jedem von Ihnen ermöglichen, die 
Unterschiede zum Stand Ihrer eigenen Studienzeit herauszufinden. 

2. Warum laufende Veränderung der Studien bedingungen? 
Die Sammlung der in unserem Institut in den vergangenen 20 Jahren gültigen 

Studienpläne ist bereits ein dickes Buch. Von Jahr zu Jahr werden die Bedingungen 
verändert. Es sind vor allem vier Gründe, die uns dazu zwingen. 

2.1 Die Anforderungen der Praxis verändern sich. 
Durch Kontakte mit ehemaligen Studierenden, mit Persönlichkeiten und Institu­

tionen, die Absolventen des Instituts Arbeitsplätze anbieten, werden neue Anforde­
rungen zur Kenntnis genommen. 

2.2 Gewandelte und sich ständig wan.delnde Vorstellungen von der Aufgabe der 
Musik- und Tanzerziehung. 
Während es lange Zeit um die Vermittlung künstlerischer Techniken und um die 

Vermittlung eines Repertoires ging, werden heute mehr als früher folgende Ziel­
vorstellungen ins Bewußtsein gerückt. 
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Wahrnehmungserziehung, Sensibilisierung, ästhetische Erziehung. 

Kulturerfahrung (Einsicht, daß Kultur und Leben miteinander direkt verbunden 
sind). 

Förderung der Fähigkeit, selbst erfindend, produktiv, kombinierend, problem­
lösend, verändernd tätig zu sein - einschließlich der Erwartung, daß eine über­
tragung vom Erfahrensbereich Musik und Tanz auch auf andere Gebiete mensch­
lichen Lebens möglich ist. 

Musik und Tanz sind - auch(!) - Medien zwischenmenschlicher Kommunika­
tion. Deshalb sind künstlerische und soziale Lernvorgänge miteinander verbunden. 

Künstlerische Tätigkei t hat therapeutische Wirkung. Revers (Musik, Intelligenz, 
Phantasie, Salzburg 1978, S. 21): » .. . ergibt sich, daß die Elementare Musik- und 
Bewegungserziehung eine erwiesenermaßen beträchtliche Förderung der Entwick­
lung von Kreativität und Intelligenz zur Folge hat und daß sie auf das kindliche 
Affektleben stabilisierend und auf die neurotische Gefährdung der psychischen 
Entwicklung beruhigend und harmonisierend einwirkt. « 

2.3 Veränderte Vorstelltmgen der Studierenden 

Sowohl das Studium als auch die daran anschließende Berufstätigkeit werden 
immer wieder anders gesehen. Dieses Motiv wirkt sich auf Ziele und Wege des 
Studiums aus. 

2.4 Erfahrungen aus laufenden Studien. 

Eine Reihe von kleineren Knderungen ergeben sich aus der Bewertung des gerade 
gültigen Studienplans. über- oder Unterforderungen müssen aufgrund aktueller 
Erfahrungen möglichst umgehend korrigiert werden. 

3. StHdienformen und StHdienpläne - Stand 1981 
Zur Zeit gibt es am Orff-Institut zwei Ausbildungswege. 

Studienform A: 

Vollstudium mit durchschnittlicher Studiendauer von 8 Semestern. Voraussetzung 
zum Studium ist das vollendete 17. Lebensjahr, eine positive Aufnahmeprüfung, die 
über musikalische, bewegungsmäßige und pädagogische Anlagen und Fähigkeiten 
Aufschluß gibt und der Nachweis eines einmonatigen Praktikums an einer sozialen 
oder pädagogischen Insti tution. 

Studienform B: 

Fortbildungslehrgang mit durchschnittlicher Studien dauer von 4 Semestern. Dieser 
Studiengang ist als Aufbaustudium nach ell1em abgeschlossenen pädagogischen Beruf 
konzipiert. 

D er Lehrgang C wurde vor etlichen J ahren aufgelöst. 

In den beiden Studienformen werden gegenwärtig folgende Fächer angeboten : 
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Studien/arm A 

I Pädagogik 

• Grundfragen der Erziehung 
• Didaktik der Mus. u. Bew. Erziehung 

(Übung), früher Lehrprobe und 
Hospitation 

• Didaktik der Musik 
(Vorlesungen und Seminare) 

• Didaktik des Tanzes 
(Vorlesungen und Seminare) 

• Theorie des Klavierunterrichts 
• Theorie des Blockflötenunterrichts 
• Theorie des Schlagwerkunterrichts 
• Mediendidaktik 

1/ Musikpraxis 

• Didaktik musik. Arbeitsbereiche, 
früher: Ensemble und Improvisation 

• Gehörübung 
• Dirigieren 
• Elementare Komposition und ihre 

Didaktik, früher: Tonsatz 

• Klavier 
• Blockflöte 
• Schlagwerk 
• Klavierpraktikum 
• Stimmbildung 
• Spracherziehung 
• Vokalensemble 

III Bewegungspraxis 

• Didaktik der Bewegungsgestaltung, 
früher Bewegungsgestaltung 

• Technik 
• Improvisation 
• Didaktik tradierter Tanzformen 

(historisch), früher Historischer Tanz 
• Didaktik tradierter Tanzformen 

(ethnologisch), früher Volkstanz 

• Bewegungsbegleitung 

IV Theorie von M/Hik und Bewegung 

• Musikgeschichte 
• Instrumentenkunde 
• Formenlehre 
• Musikethnologie 
• Geschichte des Tanzes 
• Anatomisch-physiologische 

Bewegungslehre 

Studien/arm B 

I Pädagogik 

• Didaktik der Mus. u. Bew. Erziehung 
(Übung), früher Lehrprobe und 
Hospitation 

• Didaktik der Musik 
(Vorlesungen und Seminare) 

• Didaktik des Tanzes 
(Vorlesungen und Seminare) 

• als Wahlfach 

1/ Musikpraxis 

• Didaktik musik. Arbeitsbereiche, 
früher: Ensemble und Improvisation 

• Wahlfach 
• Wahlfach 
• Elementare Komposition und ihre 

Didaktik, früher: Tonsatz 

• Blockflöte 
• Schlagwerk, oder 
• Klavierpraktikum 
• Wahlfach 
• Wahlfach 
• Vokalensemble 
• Übungen zur Musikgeschichte 

I Jl Bewegungspraxis 

• Didaktik der Bewegungsgestaltung, 
früher Bewegungsgestaltung 

• Technik 
• Wahlfach 
• Wahlfach 

• Wahlfach 

• Wahlfach 
IV Theorie von Musik und Bewegung 

• Wahlfach 
• Wahlfach 
• Wahlfach 
• Wahlfach 
• Wahlfach 
• Wahlfach 
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Unterschiede zwischen A- und B-Studienplan 
Studienbewerber für das A-Studium kommen 111 der Regel von der Schule (mit 

oder ohne Abitur/Matura) und benötigen eine grundlegende pädagogische Ausbildung 
(Grundfragen der Erziehung, Einführung in die Unterrichtspraxis) . Für B-Studenten 
entfallen auf Grund ihrer Eintrittsbedingungen (abgeschlossene pädagogische Ausbil­
dung) diese Fächer, für sie ist nur die spezielle Fachdidaktik verbindlich. 

Absolventen der Studienform A können im Rahmen der elementaren Musik- und 
Bewegungserziehung auch ein Instrumentalfach (Klavier, Blockflöte, Schlagwerk) 
unterrichten, daher wurde für sie in jedem Instrumentalbereich ein theoretisches Fach 
eingeführt, in welchem neben Didaktik auch Literaturkunde u. ä. gelehrt wird. 

Im Bereich der musikalischen und tänzerischen Theorie und Praxis haben die 
Studenten der Studien form A alle angebotenen Fächer im Laufe ihres vierjährigen 
Studiums zu belegen, sofern diese nicht nur für Schwerpunktstudien gelten. Für 
Studenten der Studien form B sind nur die zentralen Fächer verpfli chtend, alle ande­
ren können als Wahlfächer beleg t werden. Speziell fü r B wurde das Fach "übungen 
zur Musikgeschichte« eingerichtet, welches eine Integration von Inhalten aus Musik­
geschichte, Instrumentenkunde, Formenlehre und Musikethnologie an unterrichtsbe­
zogenen Beispielen exemplarisch darstellen soll. 

Während für A-Studenten alle drei Instrumentalfächer verpfli chtend sind (im 
einzelnen wird dies später beschrieben), gilt für B außer Schlagwerk nur noch Block­
flöte oder Klavierpraktikum. 

Diese Unterschiede zwischen A- und B-Studium berücksichtigt die unterschied­
liche Vorbildung der Studierenden, geht aber auch von dem Gedanken aus, das relativ 
kurze Fortbildungsstudium auf die charakteristischen Fächer zu konzentrieren, hin­
gegen ergänzende Fächer, die unter Umständen auch anderswo erarbeitet werden 
könnten, zur freien Wahl zu stellen. 

Für beide Studienrichtungen ist das Fach Mediendidaktik neu eingeführt. Hier 
soll nicht nur der Umgang mit den neuen und immer komplizierteren technischen 
Apparaten, sondern auch die didaktische Verwendun g dieser Medien im Unterricht 
gelernt werden. 

3.1 Grund- und Au/baustudium 
Die Unterteilung in Grundstudium (4 Semester) und Aufbaustudium (4 Semester) 

gilt nur für die Studienform A. Das Grundstudium wird charakterisiert durch die 
pädagogischen Einführungskurse, die in Theorie und Praxis vom selben Lehrer ge­
geben werden, so daß ein direkter Bezug zwischen den im Kinderunterricht auftre­
tenden Fragen und den theoretischen Erörterungen in den Fächern »Grundlagen der 
Erziehung« und »Einführung in die Unterrichtspraxis« hergestellt wird. Von der 
neuen Einrichtung für das Grundstudium »Studium Generale Musik« und »Studium 
Generale Tanz« wird noch zu sprechen sein. Richtlinien für das Grundstudium sind: 
Fächerübergreifende praxisorientierte Erfahrungen sollen die Basis für das differen­
zierte, schwerpunktorientierte Aufbaustudium geben. Der Gruppenunterricht in den 
beiden Jahren des Grundstudiums find et weitgehend in J ahrgangsgruppen statt, im 
Aufbaustudium handelt es sich fast immer um unterschiedlich zusammengesetzte 
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Gruppen. Während des Grundstudiums soll der Studierende sich in Ruhe über seine 
Neigungen und besonderen Begabungen klar werden können, so daß er vor dem über­
tritt in das Aufbaustudium im Einverständnis mit den zuständigen Lehrern eine 
eventuelle Schwerpunktentscheidung treffen kann. 

3.2 Studium Generale 
Mit der Bezeichnung »Studium Generale Musik« oder »Studium Generale Tanz« 

ist ein fächerzusammenführendes Basisstudium Musik, bzw. Tanz gemeint. Ensemble­
spiel, musikalische Improvisa tion, Gehörübung, Dirigieren und die ersten Anfänge 
von Tonsatz werden im ersten Studienjahr von einem einzigen Lehrer in 6 Wochen­
stunden unterrichtet. Im zwei ten Studienjahr sind es nur mehr 4 Wochenstunden; Ton­
satz findet nun bereits als eigenes Unterrichtsfach statt. 

Im T anzbereich werden Technik, Gestaltung, Improvisation und Anfänge der Be­
wegungsbegleitung zum »Studium Generale Tanz« mit 6 Wochenstunden im ersten 
wie im zwei ten Studienjahr zusammengefaßt. 

Die Lehrinhalte bleiben in der Summe gleich, doch hat der Lehrer auf diese Weise 
größere Freiheit, den Unterrichtsstoff nach den Bedürfnissen der Gruppe anzuord­
nen, Themen mit einander zu verbinden und zeitliche Schwerpunkte nach Notwen­
digkeit zu setzen. Für die Studierenden bringt es eine größere Kontinuität, weniger 
Hektik im stundenweisen W echsel von Fach und Lehrer. 

Die Umstellun g für den Lehrenden ist nicht ganz einfach, sie bedeutet noch mehr 
Kontrolle, inwieweit das Gleichgewicht zwischen objektivem Material und subjektiv 
notwendiger Zeit zur Erarbeitung erhalten bleibt. Mehr als in anderen Gruppen fällt 
ihm nicht nur die Rolle des Vermittlers von Inhalten, sondern auch die eines Grup­

penmentors zu. 

3.3 Wahl eines Studienschwerptmkts. 
Zusätzlich zu dem allgemeinen Musik- und Tanzerziehung miteinander verbind­

denden Studium (M + B = Musik- und Bewegungserziehung) gibt es seit einigen 
Jahren die Möglichkeit, im Aufbaustudium der Studienform A den Schwerpunkt auf 
Musik- oder Bewegungserziehung zu legen. Sowohl berufliche Notwendigkeit, als 
auch von einigen Studierenden deutlich artikulierte Neigungen haben diese Entschei­
dung veranlaßt. Bei dieser, im dritten und v ierten Studienjahr möglichen Wahl eines 
Schwerpunkts handelt es sich nicht um ein »Abwählen« jener Fächer, die nicht zum 
Schwerpunktbereich gehören, sondern um eine Vertiefung durch eine höhere Stun­
denzahl in allen Fächern, die zum gewählten Schwerpunkt zählen. Die Anforderun­
gen für den Abschluß sind also differenziert . 
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Vergleich der für einen Abschluß nachzuweisenden Leistungsstufen : 

Fach M+B SM SB 

Didaktik Musikerziehung (7) (9) (5) 
Didaktik Bewegungserziehung (7) (5) (9) 
Instrumentalfächer 14 16 10 
Elementare Komposition und ihre Didaktik 6 8 4 
Stimmbildung 4 4 2 
Bewegungstechnik 6 4 8 
Bewegungsimprovisation 4 4 6 
Tradierte Tanzformen 2 2 8 
Geschichte und Theorie der Musik 6 8 4 
Geschichte des Tanzes 4 

In allen nicht genannten Fächern sind die Anforderungen gleich. 

In den letzten drei Jahren sind Schwerpunkte 111 folgender Häufigkeit gewählt 
worden: 

Studienjahr 

3.4 Epochenllnterricht 

79/80 

80/81 
81/82 

Anzahl Studierende 

M + B 

12 

18 
15 

SM 

7 
8 
8 

SB 

11 
4 

4 

Anregungen zum Epochenunterricht kamen aus dem englischen Schulsystem, den 
Waldorfschulen und den eigenen Erfahrungen aus dem Projektunterricht. Wir wollten 
die Ruhelosigkeit und Dekonzentration durch den allstündlichen Wechsel von In­

halten und Personen durch eine Unterrichtsform ersetzen, die eine größere Kon­
tinuität in der Beziehung z u Menschen und Inhalten erlaubt. 

Von den 31 am Institut gelehrten Fächern sind selbstverständlich viele für den 
Epochenunterricht nicht geeignet. Alle instrumentalen übfächer (Klavier, Block­

flöte, Schlagwerk, Technik, Körperbildung) bedürfen der ständigen Arbeit und Kon­
trolle und wurden von der Epoche nicht betroffen. 

Manche Kollegen hatten Bedenken, die gesamte Wochenstundenzahl eines Se­

mesters auf 5 Wochen zu verdichten. Nach einer Experimentierphase von einem Jahr 
konnten sich alle Lehrer der in Frage kommenden Fächer entscheiden, ob sie in 

Epochen oder in der üblichen Weise unterrichten wollten. 
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So sieht die Organisation aus: 

1. Epoche 2. Epoche 3. Epoche 4. Epoche 

Okt. - Nov. Dez. - Jan. März-April Mai- Juni 

Ensemble Bew. Gest. Ensemble Bew. Gest. 
Volkstanz Hist. Tanz Volkstanz Hist. Tanz 
Spracherz. Bew. Beg!. Spracherz. Bew. Beg!. 

Instrumentenk. Formenlehre Instrumentenk. Formenlehre 

Jede Epoche dauert 5 Wochen, eine 6. Woche dient als »Nachholwoche«, in wel­
cher ausgefallene Stunden nachgegeben werden können . Jedes Fach hat ein Gegen­
fach, mit welchem der zeitliche Austausch stattfindet. Die Gesamtstundenzahl pro 
Semester bleibt konstant, ob Epoche oder nicht - Fächer mit 30 Semesterstunden 
haben 6 Wochenstunden in der Epoche, Fächer mit 15 Wochenstunden haben 3 Wo­
chenstunden. 

Im Ganzen scheint durch den Epochenunterricht unsere Erwartung auf Ver­
tiefung, Konzentration, weniger Hektik, intensivere Vorbereitung erfüllt worden zu 
sein, doch gibt es auch einige Probleme. Die größte Schwierigkeit ist das Ausfallen von 
vielen Stunden bei Krankheit . Sollte der Lehrer krank sein, kann ein Teil des Unter­
richts in der epochenfreien Woche nachgeholt werden, ist jedoch ein Student nur 
1 bis 2 Wochen krank, so versäumt er einen großen Teil des Stoffes. 

Probleme ergeben sich mitunter auch bei theoretischen Fächern, in denen viel Lese­
stoff von einer zur nächsten Stunde zu bewältigen ist. Trotz dieser Komplikationen 
halten wir die Epochierung bestimmter Fächer für eine positive Veränderung und 
wollen sie beibehalten. 

3.5 Pl-aktika 
Seit einigen Jahren wird von den Studienbewerbern bereits als Aufnahmebedin­

dung die Vorlage eines Gutachtens über ein mindestens einmonatiges Sozialpraktikum 
(im Kindergarten, Kinderheim, in sozial- oder heilpädagogisschen Einrichtungen nach 
eigener Wahl) gefordert. Dieses Praktikum soll der eigenen Erprobung im täglichen 
Kontakt mit Kindern, Jugendlichen oder hilfsbedürftigen Erwachsenen dienen, soll 
den Berufswunsch bestätigen oder korrigieren helfen. 

Im dritten Studienjahr, zwischen dem 5. und 7. Semester, ist ein drei- bis vier­
wöchiges musik- und/oder tanzpädagogisches Praktikum vorgesehen. Dabei soll hospi­
tiert und unterrichtet werden. Ein Bericht und eine Beurteilung müssen vorgelegt 
werden. In diesem Blockpraktikum sollen die Bedingungen des Berufs »vor Ort« 
kennengelernt werden . In vielen Fällen dient dieses Praktikum auch der Korrektur 
unrealistischer Erwartungen, dämpft also den sonst erst zu Beginn der Berufstätigkeit 
zu erwartenden »Realitätsschock«. Nach unserer Erfahrung trägt es auch dazu bei, 
das letzte Studienjahr mit konkreten Aufgaben und hoher Motivation zu füllen. 
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Diese beiden Praktika werden nur von Studierenden der Studienform A gefor­
dert. Für alle Studenten ist auch weiterhin die wöchentliche Verpflichtung zur Hospi­
tation und Lehrübung in Kindergruppen des Instituts oder in Schulen, Kinder­
gärten, Sonderschulen Salzburgs gültig. 

Die häufige Gelegenheit zu lehrpraktischer Übung erscheint uns eine der ent­
scheidenden Voraussetzungen für ein sinnvolles Studium zu sein. Eine weitere zeit­
liche Ausdehnung eines Blockpraktikums - der vom Deutschen Musikrat vorge­
legte »Entwurf einer Rahmenprüfungsordnung für die Diplom-Musiklehrerprüfung« 
sieht ein einjähriges Unterrichtspraktikum vor - scheint auch uns wichtig. Das Fin­
den geeigneter Plätze, die fachliche Betreuung, umfassende Information und eigene 
Lehrtätigkeit zu ökonomisch für die Studenten tragbaren Bedingungen anzubieten, 
ist schwierig. Die Mitarbeit ehemaliger Studenten des Orff-Instituts ist wünschens­
wert. 

3.6 Didaktik, Vorlesungen, Seminare, Übungen. 

Didaktik: 

Studienform A 

Grundstudium: 

2 Vorlesungen D/T . Leistungs-
2 Vorlesungen D/:> 

nachweis 1 
2 Seminare D/M (mündlich) 
2 Seminare D/T 

Studienform B 

2 Vorlesungen D/M) Hausarbeit 
2 Vorlesungen D/T + 

Leistungs-
2 Seminare D/M nachweis 
2 Seminare D/T (mündlich) 
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Aufbaustudium: 
Musik und Bewegung: 
2 Vorlesungen D/M 
2 Vorlesungen D/T 

2 Hauptseminare D/M 
2 Hauptseminare D/T 

Schwerpunkt Musik: 
3 Vorlesungen D/M 
1 Vorlesung D/T 

3 Hauptseminare D/M 
1 Hauptseminar D/T 

Schwerpunkt Tanz: 
1 Vorlesung D/M 
3 Vorlesungen D/T 

1 Hauptseminar D/M 
3 Hauptseminar D/T 

Hausarbeit 

+ 
Leistungs­
nachweis 2 
(mündlich) 



Im Bereich der Didaktik haben sich in den letzten Jahren die stärksten Verände­
rungen ergeben. Anstelle der Jahrgangsgruppen in Didaktik/Musik oder Didaktikl 
Tanz gibt es nun ein Angebot von Vorlesungen und Seminaren, die jeweils Hir 
Grundstudium oder Aufbaustudium angeboten werden. Aus diesem, zum Ende des 
Sommersemesters veröffentlichten Katalog wählen die Studenten Vorlesungen uno 
Seminare aus. Beide Lehrveranstaltungen finden in Epochen statt. Für Studierende 
der Studienform B wird empfohlen, im ersten Studienjahr Veranstaltungen für das 
Grundstudium, im zweiten solche für das Aufbaustudium zu besuchen. Am Ende des 
Grundstudiums findet ein Colloquium statt, in welchem der Student Fragen über alle 
bisher besuchten Vorlesungen beantwortet. Der Nachweis über dieses Colloquium gi lt 
als Übertritt in das Aufbaustudium. 

Themenkatalog zu den Didaktikvorlesungen in den Studienjahren 1980181 
und 1981182 

V = Vorlesung 
S = Seminar 

1980/8 1 

HS = Hauptseminar 
G = Grundstudium 

A = Aufbaustudium 

Didaktik der Musik Didaktik des T anus 

VIA Didaktik der Bereiche Musik- V /G Aspekte menschlicher Bewegung 
hören und Notationen - ihre Auswirkungen in Tanz 

HS/A Planung, Beratung und Dis- und Tanzpädagogik 
kussion musik pädagogischer 
Arbeiten der Teilnehmer HS/A Planung, Beratung und Diskus-

VIA Musikalische Improvisation: sion tanzpädagogischer Arbeiten 
Prinzip und Inhalt elementarer der Teilnehmer 
Musikerziehung 

S/G+A Trainingskurs Rhythmussprache VIA Konzepte der Tanz- und 
und relative Solmisation Bewegungserziehung 

S/G "Musik für Kinder« (Quellen-
studium, Referate, Diskus- VIA Musik in der Tanzerziehung 
sionen zu Geschichte, Funktion 
und Stellenwert des OS) HS/A Unterrichtsplanung (Erstellung 

V/G Grundriß einer Didaktik der von Jahresplänen, Unterrichts-
Musik sequenzen, Projekten, etc.) 

HS/A Diskussion musikpädagogischer 
Arbeiten von Teilnehmern VIA Spiel und Bewegung 

VIA Elementare Musikerziehung 
und ihre Begründung in S/G Materialien zur Verknüpfung 
Theorien vom Spielen und von Musik und Bewegung im 
Lernen Kinderunterricht 

S/G Methoden und Medien im 
Musikunterricht 
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1981 /82 

Didaktik der Musik 

VIA Musikschulen: Geschichte, 
Situation und Tendenzen der 
musik pädagogischen 
Institution 

HS/A Planung, Beratung und Dis­
kussion musik pädagogischer 
Arbeiten der Teilnehmer 

S/G »Musik für Kinder« (Quellen­
studium, Referate, Diskus-

Didaktik des Tanzes 

V /G Aspekte der menschlichen Bewe­
gung und ihre Beziehung zur 
Tanzerziehung 

HS/A Planung, Beratung und Diskus­
sion tanzpädagogischer Arbeiten 
der Teilnehmer 

V/G+A Grundlagen des Darstellenden 
Spiels aus der Bewegung in der 
Schule 

sionen zu Geschichte, Funktion S/G Funktionelle Aspekte in der 
Bewegungserziehung und ihre und Stellenwert des OS) 

V /G Grundriß einer Didaktik der Bedeutung für die Unterrichts­
Musik gestaltung 

S/G Methoden der Gehörbildung: VIA Tanz und Tradition -
Didaktik der Reproduktion 
Erarbeitung und Diskussion von 
Unterrichtsbeispielen zur Ein-

Relative Solmisation (1) 
VIA Didaktik des Arbeitsbereiches HS/A 

HS/A 
»Notationen« 
Colloquium: Diskussion musik­
pädagogischer Arbeiten der 

studierung von tradierten 
Formen 

Teilnehmer VIA Didaktik der freien Formen -
von der Improvisa tion zur 
Gestaltung 

S/G Materialien zur Verknüpfung 
von Musik und Bewegung im 
Kinderunterricht 

V IG + A Probleme musikalischer Früh­
erziehung 

S/G+A Musik für die Hauptschule: 
Arbeit mit einer Sendereihe 
des Schulfunks 

3.7 Hausarbeiten. 

V IG + A Spezielle Bewegungslehre und 
Trainingslehre der 
Elem. Bewegungserziehung 

HS/A Erarbeitung und Diskussion von 
Unterrichts beispielen zur 
Improvisation 

Im derzeit gültigen Studienplan werden alle Studierenden verpflichtet, vor Ab­
schluß ihrer Studien eine Hausarbeit vorzulegen. In ihr wird ein Thema aus dem Ge­
samtbereich der Musik- und Tanzerziehung, das zu Beginn des letzten Studienjahres 
mit dem zuständigen Referenten vereinbart wird, »umfassend und selbständig« dar­
gestellt. Die Verpflichtung zur Abgabe einer Hausarbeit zwingt den Studierenden 
zum Durchdenken und Strukturieren eines ausgewählten Gebietes, gibt ihm Gele­
genheit, Anregungen aus der Literatur und eigene Erfahrungen miteinander zu ver­
gleichen, sie in Beziehung zu setzen, sowie eigene Standpunkte zu begründen. 

Eine Themenauswahl aus den letzten Studienjahren: 

Möglichkeiten und Grenzen des instrumentalen Gruppenunterrichts 
- Die Tonika Do Methode in der Musikerziehung 
- Kinder spielen in Konzerten - Wunsch- oder Alptraum? 
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Elementare Musik- und Tanzerziehung als Möglichkeit zur Integration von Be­
hinderten 
Plädoyer für das Spiel 
Der "höfische Tanz« in der Hauptschule 
Elementare Bewegungserziehung mit Drogenabhängigen 
Tanzerziehung zur Förderung der Kommunikation und des sozialen Verhaltens 
Thomas - Versuch einer kombinierten Sprach-, Musik- und Bewegungstherapie 
mit einem stotternden Jugendlichen 
Die Einbindung von Musik- und Bewegungserziehung in die Bildungsaufgabe des 
Kindergartens 
Zur Studienreform am Orff-Institut - Bericht und Kommentar 
Anregungen des Orff-Schulwerks für den frühen Klavierunterricht 
Eine Einführung in die Jazzimprovisation mit Schülern der 5. - 8. Jahrgangs­
stufe 
"Spielend musizieren« - Die Elementare Musik- und Bewegungserziehung in der 
Freizeitpädagogischen Arbeit mit Familien 
Tradierte Tanzformen mit 10- bis 14jährigen 
Von der Bewegungsimprovisation zum gestaltenden Tanz 
Entwicklung eines szenischen Spiels im Kindergarten nach Anregung durch el11 
Bilderbuch (Szendak: Wo die wilden Kerle wohnen) 
Funktion von Atem und Stimme in Bezug auf Bewegung und Tanz 
Das Problem der heterogenen Gruppen im Musik- und Bewegungsunterricht 
Bewegungsarbeit mit Senioren 
Atem und Bewegung 

3.8 Lehrübllngen 
Ab dem ersten Semester nehmen alle Studierenden aktiv an der Lehrpraxis im 

Kinderunterricht teil. Dieses Fach, mit dem neuen Titel »Didaktik der elementaren 
Musik- und Bewegungserziehung (übung) « stellt die in die Praxis umgesetzte Didak­
tik dar und ist als eines der Hauptfächer anzusehen. 

Folgende Aufgaben sind Inhalt dieses Faches: 

• Anwesenheit bei allen Stunden der Kindergruppe, in welcher der Student einge-
schrieben ist 

• Protokollieren des Unterrichts 
• Schülerbeobachtung 
• gemeinsame Vor- und Nachbereitung jeder einzelnen Stunde mit dem Lehrer 
• Vorbereitung und Durchführung von Lehrproben mit zunehmend schwierigerer 

Aufgabenstellung 
• Mitarbeit an dem Semesterplan der Gruppe 
• Selbständige Gruppenführung unter der Leitung eines Mentors im 7. oder 8. Se­

mester 
• Mitarbeit an allen für die Gruppe anfallenden Vorbereitungen (Arbeitsmateria­

lien, Elterninformationen, Feste, Vorführstunden etc.) 

Das erste Semester der Studienform A nimmt als geschlossene Gruppe am Unter­
richt jener Kindergruppe teil , die vom Lehrer des Faches »Grundfragen der Erzie­
hung - Einführung in die Unterrichtspraxis« geleitet wird. So kann die Aufarbei-
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tung aller für die Studierenden neue Probleme des Unterrichts In der Querverbin­
dung von Theorie und Praxis durch denselben Lehrer erfolgen. 

Der Studierende arbeitet in jedem Semester an einer anderen Kindergruppe mit, 
so daß er unterschiedliche Altersgruppen, Lehrerpersönlichkeiten und Methoden ken­
nenle1'l1en kann. Außer den Gruppen des Instituts (Gruppen mit integriertem Musik­
und Bewegungsprogramm und Sondergruppen mir speziellen Kernthemen wie Instru­
mentenbau, Kinderchor oder Schlagwerkgruppen) stehen für die Lehrübungen auch 
Volksschulklassen, Kindergartengruppen und Gruppen der Sonderschule und der 
Lebenshilfe zur Verfügung. 

Außer der kontinuierlichen Mitarbeit bei einer bestimmten Kindergruppe hospitiert 
der Studierende nach eigener Wahl auch bei anderen Kindergruppen. Pro Semester 
sind jeweils 5 Hospitationen dieser Art nachzuweisen. 

3.9Instrumentalfächer. 

Seit vielen Jahren bietet das Institut allen Studierenden Unterricht in Blockflöte, 
Klavier und Schlagwerk an. In allen drei Fächern wurde im Laufe der Jahre ein 
Unterricht entwickelt, der versucht, technisch-künstlerische mit pädagogisch-berufs­
praktischen Forderungen zu verbinden. Gerade in den Instrumentalfächern wird 
deutlich, wie sehr jedes einzelne Fach sich dem Gesamtziel »Ausbildung von Lehrern 
für Elementare Musik- und Tanzerziehung« unterzuordnen hat. Ein Klavierunter­
richt für einen zukünftigen Lehrer unterscheidet sich sowohl von der Ausbildung eines 
Hauptfach-Pianisten, als auch von der Nebenfach-Verpflichtung im Studium eines 
zukünftigen Orchestermusikers. In allen drei Instrumentalfächern wird außer der 
Erarbeitung von Literatur aus allen Epochen Wert auf das Improvisieren und Vom­
blattspielen gelegt. Ensemblespiel wird entweder einbezogen oder zusätzlich ange­
boten. So wird zur Zeit das Fach »Klavierpraktikum« von etwa 20 Studierenden 
belegt, die in Gruppen bis zu fünf Teilnehmern sich mit Vomblattspielen, Improvi­
sation, Generalbaß, Partiturspiel, Transponieren und mit dem spontanen oder vor­
bereiteten Spielen von Volks- und Kinderliedern beschäftigen. 

Seit einem Jahr bietet der Studienplan eine »Kompensation« der Instrumental­
fächer an. A-Studierende müssen zum . Abschluß folgende Gesamtzahl von Leistungs­
nachweisen vorlegen, wobei die Kombination freigestellt ist 

M+B: 
SM: 
SB: 

14 Leistungsstufen 
16 Leistungsstufen 
10 Leistungsstufen. 

Es kann jedoch keines der drei Fächer mit weniger als zwei Leistungsstufen ab­
geschlossen werden. Dadurch wird gewährleistet, daß eine Grundlage in allen drei 
Bereichen gelegt wird, daß die spätere Wahl tatsächlich auf eigene Erfahrungen ge­
gründet werden kann, und daß andererseits trotz noch immer geforderter» Vielfalt« 
doch eine »Konzentration« auf ein »erstes Instrument« erfolgt. 

Da im Beruf eines Lehrers für Elementare Musik- und Tanzerziehung der frühe 
Instrumentalunterricht eine wichtige Rolle spielt, die Zusammenarbeit zwischen den 
Lehrern und der übergang von der Früherziehung/Grundausbildung zum Instru-
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mental unterricht e111 besonderes pädagogisches Problem darstellt, ist es notwendig, 
Studierenden mit besonderer Begabung für eines der Instrumentalfächer eine Befä­
higung zum Unterricht auf diesem Instrument zu vermitteln. Dies entspricht auch 
der oben angeführten "Rahmenprüfungsordnung« des Deutschen Musikrats, - ent­
sprechende Vorschläge in Österreich gibt es derzeit nicht - in der die Fächer Früh­
erziehung und auch Musikalische Grundausbildung nur in Kombination mit einem 
Instrumentalfach genannt werden. Damit sollen eine vielseitige Beschäftigung und 
eine abwechslungsreiche Lehrtätigkeit gesichert werden. Das Ablegen einer "Sonder­
prüfung« in einem Instrumentalfach ist nur für Studierende der Studienform A 
möglich, da der Vermerk einer Lehrbefähigung nur auf einem »Lehrbefähigungs­
zeugnis« (Studien form A), jedoch nicht auf einem »Zeugnis über ein Fortbildungs­
studium« (Studien form B) angebracht werden kann. Für die Ablegung der »Sonder­
prüfung« sind Voraussetzung 

erhöhte Leistungen im Instrumentalfach (mehr als Leistungsstufe 8), 
Besuch eines Faches, in dem die didaktisch-methodischen Grundlagen des Unter­
richts erarbeitet werden, 
Hospitationen im Instrumentalunterricht und selbständige pädagogische Be­
treuung eines Schülers über ein Jahr, 
Vorlage von Unterrichtsprotokollen, -vorbereitungen, Hausarbeiten, Ensemble­
stücken etc. 

Bis jetzt haben von diesem Angebot in den einzelnen Instrumentalfächern fol -
gende Zahl von Studierenden Gebrauch gemacht 

Schlagwerk: 1 
Klavier: 4 
Blockflöte: 14 

Die Ablegung der »Sonderprüfung« wird unter "Bemerkungen« 1m Zeugnis ver­
merkt. 

3.10 Bedeutung des Bereiches »Geschichte und Theorie der Musik und des Tanzes«. 
Viele der Fachbezeichnungen sind mit Musik verbunden (z. B. Musikethnologie, 

Musikalische Formenlehre). Alle diese Fächer aber haben Bedeutung sowohl für die 
Musik-, als auch für die Tanzerziehung. In der Entwicklung musikwissenschaftlicher 
Fächer haben sich viele Einzeldisziplinen ausgebildet. Die akademische, universitäre 
Lehre des Tanzes ist jünger, weniger gegliedert. Das scheint uns heute manchmal ein 
Vorteil, kommt es doch gerade in der Ausbildung von Lehrern für die Elementare 
Musik- und Tanzerziehung immer wieder auf die Zusammenfassung, den überblick, 
das Entdecken des Wesentlichen an. Versuche gehen deshalb in die Richtung, eine 
»Geschichte und Theorie der Musik und des Tanzes « zu entwickeln, die dem Hörer an 
exemplarisch ausgewählten Stoffen allgemeine, gemeinsame, vergleichbare, als auch 
fachspezifische, unterscheidende Erkenntnisse kulturgeschichtlicher, also auch gesell­
schaftlicher Bedingungen vermittelt. 

Gerade für die Elementare Musik- und Tanzerziehung, die Stückwerk bleibt, wenn 
nicht von Anfang an ein Grund gelegt wird auch für das Erkennen, Verstehen, 
Deuten von strukturellen Eigenschaften und symbolischen Gehalten von Musik und 
Tanz, spielt deshalb die gründliche Ausbildung des zukünftigen Lehrers im Bereich 
"Geschichte und Theorie der Musik und des Tanzes« eine wichtige Rolle. 
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3.11 Leistungsnachweise ohne Benotung - ein hochschuldidaktisches Modell 
Seit vielen Jahren verwirklicht das Orff-Institut einen hochschuldidaktischen 

Modellversuch, nämlich ein System von Leistungsnachweisen an Stelle von Prüfungen 
mit Noten. 

In der Praxis bedeutet dies folgendes: 
Der Studienplan beinhaltet eine Beschreibung der Unterrichtsinhalte für jedes 

Fach. Bestimmte Lernstufen sind (zumeist semesterweise) mit einem Nachweis der 
positiv erbrachten Leistungen zu belegen. Ein Fach ist dann abgeschlossen, wenn alle 
im Studienplan vorgesehenen Lernstufen durch die Ablegung der Leistungsscheine 
nachgewiesen worden sind. 

Die Form der Leistungsnachweise kann praktisch, schriftlich oder mündlich erfol­
gen und wird zum Teil von einer Kommission abgenommen, zum Teil vom jeweiligen 
Lehrer. 

In bestimmten Fächern kann der Studierende seme Lernzeit individuell bestim­
men und sich dann zu den Leistungsnachweisen melden, wenn er den dafür nötigen 
Stoff erarbeitet hat. 

Wir sind der Meinung, daß es unumgänglich notwendig ist fachliche Leistungen 
zu erbringen und öffentlich nachzuweisen. Eine differenzierte Notengebung ist erfah­
rungsgemäß jedoch weder zur Lernmotivation, noch zum Vergleich der eigenen Lei­
stung mit der anderer Mitstudenten notwendig. Dieser Vergleich findet täglich, ja 
stündlich im Unterricht statt, so daß eine Selbsteinschätzung viel stärker aus der 
mehr oder weniger entwickelten Fähigkeit zur Lösung von Unterrichtsaufgaben ent­
steht, als aus einer niemals ganz gerechten Notenzensur. Die Motivation wiederum 
entsteht aus der Notwendigkeit, dem Bedürfnis und der Lust den Unterricht einmal so 
zu geben, daß er für alle Beteiligten, Lernende und Lehrende eine positive und effek­
tive Angelegenheit wird. Die Lehrpraxis in allen Bereichen bietet genügend Situa­
tionen, aus der solche Motivation entsteht. 

Ein Nachteil ist jedoch an die Notenlosigkeit gebunden, wenn auch nur solange, 
als wir die einzigen sind, die dieses Modell durchführen. Auszeichnungen, die auf 
Grund besonders guter Noten verteilt werden, sind für unsere Studenten nicht er­
reichbar. Schwierigkeiten entstehen mitunter auch bei Anfragen von Institutionen, die 
den Notenstand zur Entscheidung über Beihilfen und Unterstützungen ausschlag­
gebend machen. Bisher konnten jedoch alle Anfragen in verbaler Beschreibung der 
Leistungen des Bewerbers zufriedenstellend beantwortet werden. 

4. Das sich wandelnde Verhältnis zu Impulsen aus der Geschichte tmd der Gegenwart. 
Bereits in der zwanzigjährigen Geschichte des Instituts lassen sich Wandlungen 

in dem Verhältnis der Mitglieder des Instituts, von Lehrern und Studierenden, zu den 
verschiedenen Impulsen allgemein pädagogischer und fachdidaktischer Art erkennen. 
Drei wichtig erscheinende Aspekte sollen beschrieben werden. 

4.1 Die Auseinandersetzung mit der Tradition des Orff-Schulwerks. 
Das Schulwerk, in den 30er Jahren zum ersten Mal, in den frühen SOer Jahren 

in der jetzigen Form neu veröffentlicht, hat in vielen Bereichen, in- und außerhalb 
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der Schule, in der Vorschule und im Kindergarten, in der Sozial- und Heilpädagogik 
entscheidende Veränderungen ausgelöst. Mit zeitlicher Verzögerung erreichte es 
verschiedene Teile der Welt. In Europa gehört es nun zu den »traditionellen Metho­
den«, denen fortschrittsgläubige Fachkollegen weder Gegenwart noch Zukunft zu­
gestehen. In der uns umgebenden Wirklichkeit stellen wir eine Reihe von Institutio­
nen und Persönlichkeiten fest, die mit Ideen und Materialien des Schulwerks arbei­
ten. »Reinen Orff«, also etwa eine Exekution der Schulwerk-Bände Seite für Seite, 
gibt es - hoffentlich! - nirgends. Es gibt aber ein deutlich erkennbares Festhalten 
an erzieherischen und musik- und tanz pädagogischen Grundsätzen, die dem Schul­
werk eigen sind und von ihm in die Diskussion unseres Jahrhunderts gebracht wor­
den sind. (Siehe hierzu: Werner Thomas, Musica poetica, Gestalt und Funktion des 
Orff-Schulwerks, Tutzing 1977, sowie Hermann Regner, Orff-Schulwerk heute, in : 
Orff Schulwerk Informationen 20; Werner Thomas, Das Orff-Schulwerk - Impulse 
und Korrektiv in der heutigen Musikerziehung, in Orff Schulwerk Informationen 22). 

Wie in allen Veröffentlichungen, die für die Praxis gedacht sind, haben sich in den 
30 Jahren seit der ersten Veröffentlichung Lieder, Texte, Instrumentalstücke als ge­
eignet, wichtig, günstig erwiesen, andere haben nicht »überlebt«. Wir arbeiten an 
Ergänzungen des Materials im Hinblick auf 

neue Texte, Lieder, Tänze, 

Einbeziehung auch anderer Instrumente, 

Hinführung zur polyphonen Musik, zum rhytmisch und metrisch freien Sprechen, 
Musizieren, Tanzen, 

eine dem Musizieren und der Vorstellung des Musizierenden entsprechende 
Notenschrift. 

earl Orff ist der Gründer und gelStlge Vater des Instituts. Sein Schulwerk, ge­
meinsam erarbeitet mit Gunild Keetman, ist Impuls, Grundlage und Wurzel unserer 
Bemühungen um eine in unserer Zeit wirksame Musik- und Tanzerziehung. Das wäre 
ein trauriger Baum, dessen Wurzeln, Stamm und Aste nicht immer wieder neue 
Blätter hervorbringen würden. 

4.2 Das Verhältnis zur jugendlichen Subkultur. 
Dieses Verhältnis muß wohl für jeden Erzieher ambivalent sem. Einerseits muß 

sich die Jugend einen Lebensraum schaffen (Raum im konkreten Sinne des Wortes, 
aber auch einen utopischen Raum der Wünsche und Sehnsüchte, einen Raum der 
unsicheren Versuche beginnender Eigenständigkeit, des Andersseins als die Erwach­
senen, der Identifikation mit Idolen), der notwendigerweise vor den Erwachsenen 
abgeschirmt und geschützt sein muß, der für uns tabu sein sollte, andererseits sind 
die Bedürfnisse, Probleme, Interessen von Jugendlichen in diesem Eigenraum, den 
man jugendliche Subkultur nennt, am deutlichsten zu erkennen. Und kennen sollten 
wir sie als Lehrer, denn nur dort, wo sich die pädagogischen Absichten mit den 
existierenden Bedürfnissen treffen, wird ein engagiertes Miteinander möglich sein. 

Wer mit Jugendlichen arbeitet, weiß, daß man sich nicht aufdrängen oder in 
ihren Kreis hineindrängen darf, wenn man ihr Vertrauen gewinnen will. Es geht nicht 
darum, ihre Thematik an sich zu reißen und »besser« zu gestalten. Wohl aber ist 
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es wichtig, ihre Thematik kennenzulernen. Wofür engagieren sie sich, bei welchen 
Inhalten fühlen sie sich wirklich angesprochen und nicht nur von Amts wegen mit­
gezerrt. 

Manchmal ISt der Zugang zu Jugendlichen über junge Studenten in zweifacher 
Weise günstig. Einerseits sind sie selbst dieser Phase ihrer Entwicklung noch nahe, 
haben aber durch die Wahl ihres Studiums doch bereits eine andere Beziehung zur 
pädagogischen Verantwortung, andererseits ist ihr Kontakt mit Gruppen von Jugend­
lichen altersmäßig sicherlich einfacher. Ihre Kooperation kann e111 wichtiges Binde­
glied zum Verständnis und zum Umgang mit Jugendlichen sein. 

Die Schwierigkeit liegt im Akzeptieren der Abgrenzung gegen Erwachsene und 
gleichermaßen im Bereitsein, wenn man gebraucht wird. 

4.3 Die künstlerische Produktion der Gegenwart. 
Die »Zeitlosigkeit« des Schulwerks, sein Nichtgebundensein an musikalische 

Sprache einer geschichtlichen Epoche, ist einer der Gründe für die Offenheit, die viel­
fältige Verwendbarkeit. Deshalb bereitet die Arbeit mit dem Schulwerk auch nicht 
vor auf ein Verständnis etwa der Klassik im besonderen, mittelalterlicher oder zeit­
genössischer Musik allein. Elementare Musik- und Tanzerziehung strebt fundamen­
tale, allgemeine und übertragbare Wirkungen auf den ganzen Menschen an. Die 
besondere Situation einer einerseits zugänglichen, andererseits aber den Zeitgenossen 
vollkommen entfremdeten Produktion unserer Zeit verlangt ein spezifisches Bewußt­
sein für die Notwendigkeit, heranzuführen, verständlich und erlebbar zu machen. 
Der Mitvollzug der künstlerischen Auseinandersetzung mit Gegenwart und Zukunft 
kann uns befähigen, zusätzliche und wesentliche Zugänge zu einer fragwürdig ge­
wordenen Welt um uns zu gewinnen; die künstlerische Produktion der Gegenwart 
setzt Gefühle und Gedanken in Bewegung, vermittelt Informationen, verdeutlicht 
Zusammenhänge und macht Wünsche und Bedürfnisse bewußt. Elementare Musik­
und Tanzerziehung kann sie deshalb nicht ignorieren. Sie sucht nach Wegen, Musik 
und Tanz der Gegenwart ebenso einzubeziehen wie Musik und Tanz anderer Zeiten. 

Seit einigen Jahren wird beobachtet, daß Pädagogen zeitgenössische Musik mit 
Krach, Zufällen akustischer Art, Schallspielen verwechseln . Es wäre ein großer Irrtum, 
solche Materialsuche, die gruppendynamischen Versuche und akustischen Spielformen 
mit Gestalt, Wesen und Bedeutung zeitgenössischer Musik gleichzusetzen. 

5. Besondere Aufgaben. 
Langfristige Entwicklungen haben nicht nur die am Lernprozeß beteiligten Men­

schen, sondern auch damit das geistige Klima, in dem das Studium heute stattfindet, 
verändert. Es gibt deshalb eine Reihe von besonderen Aufgaben, deren Lösung sicher 
nicht von heute auf morgen, aber im Laufe der Zeit erfolgen muß. In einigen hier 
besprochenen Punkten wird allein das Erkennen einer Schwierigkeit, ihrer Gründe 
und Folgen, zur Klärung und Lösung beitragen; in anderen müssen neue Aktionen 
die gegenwärtige Lage verändern. 

5.1 Studium als Wechselwirkung zwischen Ich-Erfahrung und pädagogischer Anwen­

dung. 
Immer häufiger ist in letzter Zeit der Wunsch bei Studenten aufgetaucht, sich auf 

längere Zeit ganz der Sammlung eigener Erfahrungen im Umgang mit Musik und 
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Tanz verschreiben zu können. Offensichtlich bietet die Umwelt junger Menschen 
heute diese Möglichkeit nicht im notwendigen Ausmaß. Diese Verarbeitung von kör­
perlichen, seelischen und geistigen Erfahrungen wird in unserer Studienplanung ver­
knüpft mit der Lehre vom Unterricht. Wir meinen, daß vor allem eigene Erfahrun­
gen notwendig sind, um Kinder, Jugendliche und erwachsene Laien in richtiger Weise 
mit Musik und Tanz in Berührung zu bringen. Die Fächer »Didaktik der Musik« 
oder »Didaktik des Tanzes« nehmen solche Erfahrungen zum Ausgangspunkt von 
Reflexionsprozessen, die helfen, Unterricht vorzubereiten, zu begleiten und zu be­
werten, Unterrichtshaltungen und -entscheidungen zu grundieren durch das Wissen 
um Gesetzmäßigkeiten. Dazu kommt die häufige Gelegenheit zum verantwortlichen 
Umgang mit Kindern. Diese Wechselwirkung kann nicht konfliktfrei sein, weil Ich­
Erfahrung notwendigerweise soziale Offenheit einschränkt, diese aber Voraussetzung 
für den erzieherischen Umgang ist. Diese zu erkennende und anzunehmende Span­
nung ist charakteristisch für den Beruf eines Erziehers: das Hin und Her zwischen 
meinen Gefühlen, Meinungen, meinem Wissen und denen der Partner im Lernprozeß; 
zwischen erziehlichen und fachlichen Aufgaben meines Berufs, zwischen der Forderung, 
die alle von mir betreuten Menschen erwarten dürfen, und dem Stoff, der Musik und 
dem Tanz, die eigene Forderungen stellen und nur dann wirksam werden, wenn sie 
die in ihnen liegenden geistigen Ordnungen spiegeln. Das Reifen der Gesamtpersön­
lichkeit kann nicht Sonderkursen, Studienabschnitten oder besonderen Lehrern über­
lassen bleiben, es erfährt ständig neue und starke Impulse aus der Auseinandersetzung 
mit der Welt, mit Aufgaben und Forderungen, die die Berufsvorbereitung mit sich 
bringt. Der Mensch reift nicht zuerst aus, und dann wird er mit der Technik des 
Lehrens vertraut gemacht. Das Reifen ist ein lebenslanger Vorgang, der aus der Wech­
selwirkung mit der Umwelt Antrieb und Sinn erhält. Wir werden deshalb Ich-Erfah­
rung und die Verarbeitung von Informationen weiterhin von unseren Studenten 
fordern. Wir sind sicher, daß sich das laufend verändernde Ich-Bild aus der Verarbei­
tung eigener und fremder Erfahrungen zusammensetzt. 

5.2 Das Problem des »Zeit-habens« im Studium. 
Zwischen der Realität des Zeitdrucks und der Utopie der individuellen, organi­

schen Reifezeit sind wir auf der Suche nach Lösungen, die dem einzelnen Menschen 
Zeit zum Arbeiten, zum üben, Lesen, Vorbereiten, Nachschlagen, Vergleichen, aber 
auch zum Nachdenken, überlegen, Nachspüren, Phantasieren, zum Gespräch, zum 
Sich-einlassen auf Menschen, zum bewußten Wahrnehmen sozialer und politischer 
Fragen, zu all dem und zu vielem anderen, das für den Einzelnen notwendig ist, 
geben. 

Zeit schaffen könnte man einerseits durch Verlängerung des Studiums - dies ist 
durch wirtschaftliche Bedingungen sehr häufig nicht möglich, andererseits durch eine 
Reduktion von Stunden und Lehrinhalten. Eine überprüfung der Stoff- und Studien­
pläne findet am Institut regelmäßig zu Ende jedes Studienjahres statt, Kürzungen 
werden angestrebt, sind aber nur dort durchführbar, wo es bei Streichungen nicht um 
Inhalte geht, die im späteren Beruf als empfindliche Lücken fehlen und die Berufs­
ausübung erschweren könnten. 

Dieses Problem des Zeithabens wurde im Institut immer und immer wieder dis­
kutiert, eine Reihe von Veränderungen wurden realisiert, die sich positiv ausgewirkt 
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haben, die vor allem die individuelle Zeitgestaltung möglich machten: und statt der 
überfordernden Teilung von Konzentration und Energie auf allzu viele Fächer eine 
Vertiefung auf einige wenige anstrebten. 

Dazu gehören: Epochenunterricht, Lernzeitdifferenzierung in Einzel- und Klein­
gruppenfächern, Schwerpunktwahl, freie Zeitbestimmung in der Belegung vieler 
Theoriefächer, mögliche Langzeitvorbereitung auf die Hausarbeit ab dem 5. Semester, 
Abwählen von Instrumenten. Noch bewußter von Seiten der Studenten, noch verant­
wortlicher organisiert von Seiten der Lehrer müßten die 5 Monate Ferien in die 
Jahresplanung eingebaut werden. 

5.3 Die Vielfältigkeit von Berufserwartungen und Berufsmäglichkeiten. 
Die Ausbildung am Orff-Institut führt nicht zu einem präzise beschriebenen, ein­

deutigen und einseitigen Berufsbild, sondern ermöglicht eine vielseitige Palette von 
Berufsvarianten, die alle in künstlerisch-pädagogischer Form mit Musik und Bewe­
gung zu tun haben. Oft sind die Erwartungen, besonders bei neuen A-Studenten, 
noch sehr wenig konkret, die Vielfalt des Studienangebots mag in den ersten bei den 
Jahren eine frühzeitige Festlegung auch noch erschweren. Je mehr Kontakte mit der 
pädagogischen Realität stattfinden (in der Lehrpraxis, in Praktika außerhalb des 
Instituts, im Gespräch mit Absolventen und Lehrern der verschiedensten pädagogi­
schen Einrichtungen, bei Kursen oder Ferienarbeiten), umso deutlicher bilden sich 
Interessen aus. Dazu kommt ein besseres Kennenlernen der eigenen Begabung und 
des eigenen Könnens, sowie Beratungen durch Lehrer. Im dritten und vierten Stu­
dienjahr, vor allem aber nach dem Praktikum, werden das Denken und die Erwar­
tungen immer realitätsbezogener und pendeln zwischen »ich lerne nur mehr, was ich 
wirklich brauche« und »ich will alles noch mitnehmen, was ich hier bekommen kann« 
hin und her. Bei B-Studenten beruhen die Erwartungen mehr auf den eigenen Erfah­
rungen, man möchte sich vertiefen in besonderen Neigungsgebieten oder nachholen, 
was bisher zu lernen nicht möglich war. 

In fast jeder Gruppe bestehen sehr unterschiedliche, manchmal auch einander ent­
gegengesetzte Erwartungen, die nicht immer alle erfüllt werden können. Trotz des 
vielfältigen und reichen Angebots müssen wir mitunter Einzelne darauf hinweisen, 
daß manche Bereiche nicht in das Gesamtkonzept eingebaut werden können, sondern 
an einer anderen Stelle studiert werden müßten. Die Vielfalt und Offenheit unseres 
Studienangebots macht es jedoch möglich, daß Absolventen an privaten wie auch 
öffentlichen Institutionen vom Kindergarten bis zur Hochschule, in der schulischen 
und außerschulischen Jugendarbeit, hier wiederum an Musikschulen, Jugendkunst­
schulen, Gymnastik- und Tanzschulen, in der Freizeit- und Museumspädagogik, in 
Kliniken und Heimen ebenso tätig sind wie in der Erwachsenenbildung und Senio­
renarbeit. 

5.4 Der »Subjekt/Objekt-Bezug« im Studium. 
Musik und Tanz sind Medien, die emotionale Anregung, Förderung der Fantasie 

und der Intelligenz, Ich- und Welterfahrung, übung im kommunikativen Verhalten 
ermöglichen. Musik und Tanz sind Künste, die ohne differenzierte Beherrschung pro­
duktiver und reproduktiver Techniken, ohne Wissen um die theoretischen Bedin­
gungen nicht wirksam werden können. Die geschichtliche Streitfrage, ob in erster 
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Linie das »Objekt«, also Musik und Tanz gelehrt und gelernt (und damit auch eine 
Reihe wichtiger menschlicher Verhaltensweisen günstig beeinflußt werden), oder ob 
durch Beschäftigung mit Musik und Tanz vor allem das »Subjekt«, also der Mensch 
gefördert werden soll durch Vermittlung emotionaler Anregung und sozialer Erfah­
rung, diese Frage ist immer wieder anders akzentuiert worden. Im deutschsprachigen 
Raum überwiegen zur Zeit mediale Zielvorstellungen. Im Studienplan des Instituts 
wird versucht, dem Handwerk, der Technik, dem Wissen und Können ebenso Wert 
beizumessen wie der subjektiven Erfahrung. Eins ist ohne das andere nichr denkbar. 

5.5 Institut als Ghetto? 
Eine verkehrstechnisch etwas abgelegene Situation, eine Beschäftigung, die einen 

mehr oder weniger ganztägig an diesen Ort bindet, Freizeitbeschäftigungen mit 
Menschen und Themen, die häufig demselben Kreis zugehören, geistige Auseinander­
setzung mit Problemen, die mit dem Studium verbunden sind, das alles könnte sehr 
leicht zur Gefahr einer Ghettosituation werden. Wenn dazu Studenten anderer Ab­
teilungen oder Fakultäten wenig Verständnis oder Ablehnung zeigen, so würde dies 
die Abkapselung noch verstärken. 

Man könnte es aber auch anders formulieren. Die relative Abgelegenheit und 
manche anderen Bedingungen unterstützen die Konzentration, verhindern Zerrissen­
heit und Hektik, bilden eine Art »pädagogischer Provinz«, in der man sich voll, wenn 
auch nicht ausschließlich, mit der Vorbereitung auf den gewählten Beruf in all seinen 
Aspekten einläßt. Trotzdem sind die Begriffe »pädagogische Provinz« - »Schon­
Spielraum« - »ästhetisch-elitäres Ghetto« bedenkenswert nahe beieinander. 

Notwendig ist beides, die Ruhe des Wachstums und das Aufgerütteltsein und Sich­
Festbeißen an der Realität. Die Mischung ist nur bedingt kalkulierbar. Eingeplante 
Praktika, Exkursionen, Hospitationen, Besuche von Kursen und Lehrgängen, Kon­
takte mit ehemaligen Studenten und ihren Berufserfahrungen, Berichte von Gästen 
des Instituts, das alles soll dazu beitragen, eine grundsätzliche öffnung anzuregen 
und Interesse an allen »Nicht-Institutsproblemen« zu bewirken. Es muß vor allem 
auch vermieden werden, bei Studierenden den Eindruck von drinnen und draußen zu 
erwecken. Oft bleiben die Lehrer und das Institut zurück, wenn man auf eigene Ent­
deckungen und Kontaktsuchen ausgeht, aber die mitgebrachten Erfahrungen sind 
wichtig und müssen von vielen reflektiert werden. Und oft bemühen wir uns um 
gemeinsame Projekte, die den Normalplan durchbrechen, die gemeinsame Auseinan­
dersetzungen mit Neuem, bewirken und herausfordern. 

P.5. Nach dem Ende des Absolvententreffens glauben wir, daß zwar eine ge­
wisse nostalgische Sehnsucht nach dem Institut und der Studienzeit besteht, daß aber 
die Bindungen nicht nur in der Vergangenheit gelten, sondern sich auch in einem 
gegenwärtigen Austausch beweisen. 

5.7 Dokumentation der Arbeit des Instituts . 
Viele Lehrer und ehemalige Studenten des Instituts haben in den vergangenen 

zwanzig Jahren Berichte, Materialien, didaktische und methodische Arbeiten ver­
öffentlicht. Dabei hat sich ergeben, daß die Publikationen in so vielen Ländern und 
Verlagen erschienen sind, daß »nach außen« jede Art von »Gemeinsamkeit« verloren­
gegangen ist. Dies entspricht durchaus der Grundhaltung vieler Mitglieder des Insti-
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tuts, ihre Arbeit in Bereiche unterschiedlicher Ausprägung einfließen zu lassen, überall 
mitzuarbeiten, wo ihr Beitrag willkommen ist. Damit ist es aber schwierig geworden, 
in der Offentlichkeit und in der Fachwelt das sich wandelnde Selbstverständnis und 
die inneren und äußeren Entwicklungen des Instituts deutlich zu machen. Daher 
mag es auch kommen, daß wir immer wieder in den Augen mancher Kollegen auf 
das »Einstudieren der >Musik für Kinder«<, deren Bände zwischen 1950 und 1954 
erschienen sind, fixiert bleiben. Uns scheint deshalb der Aufbau einer Veröffentli­
chungsreihe des Instituts (Bücher, Schallplatten, Videokassetten) wünschenswert. 
Autoren, die in ihren Arbeiten auf Anregungen und Studien des Orff-Instituts ein­
gehen oder von diesen geprägt sind, werden gebeten, dies zu vermerken. Auf diese 
Weise ist sowohl die Offenheit gewährleistet, als auch andererseits die Möglichkeit 
geboten, die Entwicklung der Arbeit im Institut auf Grund von Veröffentlichungen 
zu dokumentieren. 

Die Orff Schulwerk Informationen (Schriftleitung Lilo Gersdorf), als derzeit ein­
zige laufende Veröffentlichung des Instituts, werden weitergeführt. Vorschläge zur 
Gestaltung und Absprachen zu Beiträgen sind willkommen. 

Von besonderer Bedeutung in der Zukunft wird die Zusammenarbeit mit den 
Orff Schulwerk Gesellschaften in aller Welt sein. Sie 

übernehmen Informationsaufgaben, 
halten Verbindung zu Interessenten, 
bieten Fortbildung an. 

Damit ergänzen sie die Arbeit des Instituts. Etwa auftretende Ansätze zur Selbst­
überschätzung einzelner Gesellschaften, zum Verharren in bewährten Traditionen, 
zum Ausbrechen in modische Verfremdung, sowie zur Kommerzialisierung müssen 
korrigiert werden. Ohne die tatkräftige und idealistische Hilfe der Orff Schulwerk 
Gesellschaften könnten viele Aufgaben nicht bewältigt werden. Sie verdienen das 
Vertrauen aller (auch ehemaliger) Mitglieder des Instituts. 

6. Tendenzen in der zukünftigen Arbeit. 
Im Bemühen, gegenwärtig sich entwickelnde Richtungen zu erkennen und zu 

durchdenken, zeichnen sich mögliche Entwicklungen für die Zukunft ab. Merkbar sind 
Einflüsse durch neue Organisationsformen, wie sie durch allgemeine Gesetze gegeben 
sind, aber auch Veränderungen im politischen und damit im soziokulturellen Be­
reich, die einerseits die »Marktlage« beeinflussen, andererseits individuelle und alter­
native Initiativen bewirken. 

6.1 Das neue Studiengesetz. 
Das Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung bereitet ein neues Stu­

diengesetz für Kunsthochschulen vor, dessen Inkrafttreten zeitlich zwar noch nicht 
genau terminisiert werden kann, das aber in der nächsten Zeit zu erwarten ist. 

Wesentlich für uns ist die gesetzliche Möglichkeit, an das vierjährige A-Studium 
einen zweiten Studienabschnitt anzugliedern, der nach weiteren vier Semestern mit 
einem Magisterabschluß beendet werden soll. Dies würde bedeuten, daß das Studium, 
wohl nach einem ausgedehnten Praktikum, nach dem bisherigen Abschluß fortgesetzt 
werden könnte und für manche eine noch deutlichere Spezialisierung auf bestimmte 
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pädagogische Bereiche ermöglichen würde. Genaue Studienpläne für diesen künftigen 
zweiten Studienabschnitt werden allerdings erst nach Verabschiedung des Gesetzes 
auszuarbeiten sein. 

Ein weiteres Bonum ist die offizielle Aufnahme der Musik- und Tanzerziehung, 
wie sie am Orff-Institut gelehrt wird, in ein Bundesgesetz. Daraus ergibt sich als 
Konsequenz auch die Aufnahme in die offiziellen amtlichen Unterlagen, nach denen 
eine Berufsausübung eingestuft und honoriert wird (Dienstzweige-Ordnung). 

6.2 Berufsaussichten und -anforderungen. 

Bis jetzt ist es allen Absolventen, die das wollten, möglich gewesen, Arbeit in 
ihrem Beruf zu finden. Typisch ist, daß häufig zu Beginn keine })volle« Beschäftigung, 
keine })feste« Anstellung gewünscht wird, um mehr Gelegenheit zu zusätzlichen Stu­
dien zu haben. Manchmal ist es notwendig, sich an einem anderen als dem aus per­
sönlichen Gründen gewünschten Ort niederzulassen. Insgesamt aber sind wir glück­
lich, daß die wirtschaftliche, kulturelle, politische Situation der Länder, aus denen 
unsere Studenten kommen, eine berufliche Tätigkeit als Musik- und Tanzerzieher zu­
läßt. Die Zahlen der Studienbewerber haben laufend zugenommen. Da seit Jahren 
keine Mittel zur Verfügung stehen, mehr Lehrer und mehr Räume zur Verfügung zu 
stellen, kann die Zahl der Studenten nicht weiter erhöht werden. Das heißt, daß 
leider immer mehr Studienbewerber in der Aufnahmeprüfung abgelehnt werden 
müssen. Obwohl die für die Aufnahmeprüfung verwendete Zeit auf vier und fünf 
Tage ausgedehnt und Aufgaben, Bewertungsmaßstäbe und das Zusammentragen von 
Fachinformationen zu einem die ganze Persönlichkeit treffenden Bild laufend verfei­
nert worden sind, ist es schwierig und menschlich belastend, eine Auswahl treffen zu 
müssen obwohl in einer Aufnahmeprüfung nur Ausschnitte des Zieles })Erkennen der 
Eignung für Studi\!m und Beruf eines Musik- und Tanzerziehers« deutlich werden. 
Eine gewisse Bestätigung für die Qualität der Aufnahmeprüfung bekommen wir durch 
die Beobachtung, daß es in den letzten 10 Jahren kaum einen Studenten gegeben hat, 
der sein Studium wegen erkannter Nichteignung abgebrochen hat. 

Da die Anzahl der Musikschulen, Jugendkunstschulen, aller Einrichtungen im 
Bereich der Sozial- und Heilpädagogik, die Absolventen des Instituts einstellen, auf 
Grund der schwierigen Weltwirtschaftslage vorläufig nicht wachsen wird, ist mit ein~m 
Rückgang der Stellenangebote zu rechnen. Das kann nur aufgefangen werden durch 
eine laufend verbreiterte und verbesserte fachliche Ausbildung und durch eine gezielte 
berufspraktische Vorbereitung. 
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Gastarbeiterkinder 
Wolfgang Hartmann 

Im Juni 1981 veranstaltete die Münchner Grundschule an der Bad Soden-Straße 
zwei Abende unter dem Motto ,Griechische, türkische, deutsche Kinder singen, musi­
zieren, tanzen«. Anlaß und Ausgangspunkt dieser Veranstaltungen waren der hohe 
Anteil ausländischer Kinder an dieser Schule. 

Bekanntlich brachte die große Zahl ausländischer Arbeitnehmer in Deutschland 
auch große Probleme für deren Kinder hinsichtlich ihrer schulischen Ausbildung mit 
sich. Es galt dabei einen Weg der Eingliederung zu finden, der auch die Verwurzelung 
dieser Kinder in ihrem Kulturkreis und in ihren Traditionen berücksichtigt. Die 
bayerische Schulbehörde versuchte, dieser Problematik mit muttersprachlichen Klassen 
zu begegnen: italienische, jugoslawische und türkische Kinder wurden in eigenen Klas­
sen zusammengefaßt, deren Anteil an deutschsprachigem Unterricht sich im Laufe der 
Jahre bis zu schließlich 80 Prozent erhöhte. Unabhängig davon können ausländische 
Kinder bei jedem Jahresbeginn in normale Regelklassen übernommen werden, wenn 
sie sprachlich dem Unterricht fol gen können. 

Wie groß sich dieses Problem zahlen mäßig darstellt, sieht man daran, daß es allein 
in München über 200 solcher muttersprachlicher Klassen gibt (etwa die Hälfte davon 
sind türkische Klassen) . Hinzu kommen noch für griechische Kinder ca. 50 Klassen, 
die als Privatschulen der Republik Griechenland geführt werden. 

Da in dieser Weise - im gleichen Hause aber weitgehend nebeneinander - in der 
Grundschule an der Bad Soden-Straße in München-Milbertshofen 200 deutsche Kin­
der, 180 türkische, ebensoviele griechische, dazu noch 35 Kinder anderer Nationali­
täten unterrichtet werden, wurde über den Musikunterricht versucht, eine gemein­
same Basis für eine Verständigung anzubahnen. An den zwei Aufführungen sangen 
und tanzten die türkischen und griechischen Kinder ihre Tänze in ihren Trachten, 
während die deutschen Kinder Tanzstücke aus dem Orff-Schulwerk musizierten und 
dazu eigene Tanzformen zeigten, die sie sich im Musikunterricht ausgedacht hatten. 

Die Veranstaltung, die ganz ohne Musikkonserven auskam, muß nicht nur von der 
großen Zuschauerzahl her (ca. 500) als Erfolg angesehen werden . Vor allem die 
»kleinen Erlebnisse und Erfahrungen am Rande« machten die Aufführungen für die 
150 teilnehmenden Kinder wertvoll: So tanzten die griechischen Kinder und deutsche 
Kinder begleiteten sie dazu nach Sätzen des griechischen Orff-Schulwerkbandes von 
Polyxene Mathey. Hinter der Bühne ließen sich türkische Kinder von der griechischen 
Gruppe Tanzschritte zeigen und die deutschen Kinder wurden eingeladen, am Tanz­
unterricht der griechischen Schule tei lzunehmen (die türkischen Kinder können das 
leider nicht, weil sie nach dem Unterricht vom Schulbus abgeholt werden). 

Selbst wenn diese Veranstaltung nur ein Anfang war, und auch in der Weise nicht 
alle Probleme gelöst werden können, ermutigte sie doch dazu, diesen Weg weiterzu­
gehen. 
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En parlan t de crea ti vi te . . . 
Frans;oise Grenier 

Apres m'&tre consacree trois ans a l'analyse du Orff-Schulwerk comme approche 
pedagogique, je m'interesse aujourd'hui au domaine specifique de la cn~ativite. En 
effet, ce mot « creativite}) depasse le niveau d'une simple expression devenue a Ja 
mode. 

Nombreux sOnt les psychologues et les pedagogues a s'&tre penches sur la question 
et il me semble interessant d'amorcer une discussion a panir de quelques points mar­
quants de leur recherche. Je me propose donc de vous en parler de fas;on generale et 
d'apporter quelques exemples relarifs a l'utilisation du langage en tant que partie 
inseparable de la Musique Elementaire comme idee fondamentale du Orff-Schulwerk. 

Je vais d'abord vous pader du jeu. Henri Wallon soutient qu'il existe trois prin­
cipales categories de jeu soit : les jeux fonctionnels (ex: decouverte des mains par 
l'enfant), les jeux de realite et de fiction dont les manifestations se rapprochent 
beaucoup de la realite (ex: jouer a la mere) et finalement les jeux d'expression carac­
terises par la presence d'autrui comme temoin, partenaire ou interlocuteur avec 
lequel il y a echange et intention manifeste. Wallon ajoute que seul ce dernier type 
de jeu fait vraiment appel a la creativite comme teile. En outre trois conditions 
principales sont essentielles a la realisation du jeu ereatif: 1. la motivation interne 
i. e. plaisir a s'exprimer, a echanger, 2. un climat da communication doit etre etabli 
i. e. favoriser le sentiment d'&tre reconnu, accepte, valorise, 3. avoir droit de parole 
i. e. combler le besoin de commuiquer et d'&tre ecoute. 

De plus en plus, cette forme de jeu est privilegiee dans l'enseignement a elemen­
taire en general et trouve une place de choix dans l'enseignement des arts. 

Poreher et Ferran1) affirment que l'art n'est pas un acte de connaissance mais 
qu'il constitute la relation active de la sensibilite individuelle avec le mode. La fonc­
tion premiere du professeur sera alors de mettre l'enfant dans des conditions ou il 
pourra apprendre a s'exprimer, ecouter l'expression de l'autre, decouvrir ses propres 
normes de creation et a travers elles contr6ler sa relation au monde. Cette relation 
active implique certes qu'il y aura rationalite de m&me que le support de la raison. 
L'enfant apprend a voir et a exprimer sa vision, a ecouter et a exprimer son ecoute. 
Cela implique alors la coordination du geste, de la parole et de la raison. 

Les lignes qui precedent m'amenent a preeiser quelques caracteristiques de ce que 
Guilford a nomme « la pensee creatrice ». (Precisons qu'au moment ou Guilford 
effectuait ses recherehes en relation avec s'apprentissage de matieres scientifiques, 
Löwenfeld arrivait autx memes resultats cette fois dans le domaine du dessin2

). 

Cela viendrait confirmer les thcories modernes voulant que les processus d'appren­
tissage rattaches a divers sujets SOnt comparables et transferables. La pensee creatrice 
est caracterisee par cinq operations principales dont deux simples: la memoire et la 
comprehension, et trois plus complexes qui du reste ne peuvent exister sans les deux 
premiere: la pensee divergente, la pensee convergente et la pensee evaluatrice. 
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La memoire constitue une sorte de banque d'informations. Elle permet de retrou­
ver, de reconstituer, d'emmagasiner. La comprehension permet de centre notre atten­
tion sur un champ d'interer limite volontairement, de controler, de faire abstraction, 
de decouvrir, de redecouvrir, de selectionner une information selon sa pertinence. 

La pensee divergente entraine la prolif~ration de relations possibles avec un objet 
a partir d'informations preexistantes. Elle est quantitative alors que la pensee conver­
gente sera qualitative. Celle-ci necessite I'interven tion de la pensee evaluatrice et fait 
appel au raisonnement, a la filtration d'informations re~ues. Elle fournit des modeles, 
,hablie de structures et apporte des reponses subjectives. 

Ces quelques points etant etablis, il m'apparait imporrant de leur apporter un 
support concret et je veux le faire a travers une breve presentation de certain idees 
Gianni Rodari teiles qu'il les a illusrnies dans sa Grammaire de l'Imagination. 

Rodari, pedagogue, journaliste et ecrivain pour la jeunesse figure au premier rang 
des auteurs italiens de not re siecle. Depuis 1960, il s'est consacre au developpement 
de la creativite en milieu scolaire. " Ma Grammaire de l'Imagination, dit-til, a pour 
but de rechercher les constantes des mecanismes imaginatifs, les lois encore mal 
connues de I'invention, pour en rendre I'usage accessible a tüus »3) . Rodari poursuit 
son objectif a travers la recherche de techniques de stimulation verbale rattachees a la 
fabrications d'histoires. Et puisqu'il nous apparrient aussi d'inventer chaque jour des 
poemes, des contes et des comptines avec nos eleves, les idees de Rodari ne peuvent 
que nous stimuler davantage. 

Il compare d'abord I'esprit a un "etang ) qui est ramene a la vie au moment ou 
I'on y jette une pierre (un mot), laquelle provoquera des ondes en sUl·face, surprendra 
la grenouille ou I'algue marine en calant et enfin derangera I'ordre des choses ou 
objets enfouis dans la vase du fond. 

S'en tenanr a la theorie de Wall on sur la formation de la pensee par association 
de choses ou entites couplees, Rodari suggere I'utilisation du " binome » comme element 
de base de toute histoire. Son " binome» acependant ceci de particulier qu'il est com­
pose de deux mots appartenent a deux mondes completement etrangers I'un a I'autre. 
Par exemple : un chien, une armoire. Le titre de I'histoire est presqu'etabli . Il nous 
res te a trouver la conjonction necessaire a I'orientation du theme imaginatif. Par 
exemple: Le chien et I'armoire, le chien ou I'armoire, dans I'armoire, sur etc. Ces 
seules propositions font deja appel a I'imagination qui s'ingenue a rapprocher les deux 
realites empruntant les detours les plus incongrus. 

Rodari nous parle ensuite de l'hypothese comme amorce de I'imagination creatrice. 
Par exemple : qu'arriverait-il si subitement l'Italie etait privee de tous ses boutons? .. 
Ou si un crocodile frappait a votre porte demandait un peu de romarin ? ... Ce genre 
de question permet a I'enfant de se situer par rapport au monde qu'il observe et 
apprend a connaitre. Il parle alors d'entrer dans ce monde non plus par la porte mais 
par une lucarne ! 

Plus loin, il propose la formation de petites histoires en cinq vers suivant le modele 
des "Limericks» irlandais. Cette forme de de composition est caracterisee par sa 
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structure : le premier vers prt:sente le person nage, le deuxieme le qualifie, le troisieme 
et le quatrieme decrivent l'action et le cinquieme reprend le premier avec emphase .. . 
Je pourrais continuer ainsi longuement a vous faire part des idees de Rodari. La 
devinette, le deraillement des contes de fees, les contes a l'envers etc. sOnt tüus des 
plus fascinants ! 

Le temps accorde a cette discussion etant limite, je veux terminer en citant une 
pensee de Novalis rapportee par Rodari esperant avoir pu eveille ou accentue quel­
qu'interet au sujet de la creativite. 

{( Si nous avois une Imaginatique comme nous avons une Logique l'art d'imaginer 
serai t invente »4) . 

Anmerkungen,' 

1) Porcher L. et P. Ferran . Pour comprcndrc cr prat iq uer les activitcs d 'evci l. Paris, Colin , Collec-
rion Bourelier J Cah ier peclagog ique no. 50 

2) Pare, A. Pedagogique er creat ivite . Va l. 11. Laval1976, p. 116 

3) Rodari, G. La gram maire de J'imagination. Paris, Les Editcurs Reunis, 1979, p. 21 

4) Andre Brcton a utilise un jour ce terme d'Imaginatique! 

Bibliographie: 

Gloton, R. er R. elero. L'acti v i((~ cnfatri ce chez l'cnfa nt. Paris , Casrerman, 1979. 

RES UMEE 

Frans;oise Grenier aus Kanada, Absolventin des Orff-Instituts, zur Zeit in Paris 
lebend, stützte sich in ihrem Referat auf ihre kürzlich in Paris fertiggestellte Master­
arbeit, in deren Verlauf sie sich die letzten drei Jahre mit der Analyse des Orff­
Schulwerks befaßt hatte. 

Das Thema ihres Referats war das heute in Mode gekommene WOrt Kreativität, 
von earl Orff ursprünglich als untrennbarer Bestandteil der Elementaren Musik 
und als grundlegende Idee des Schul werks verwendet. 

Frans:oise Grenier machte den Hörer dieses Referats mit einer hierzulande weit­
gehend unbekannten Literatur der siebziger Jahre bekannt, die sie mit gut ausge­
wählten Zitaten vorstellt. Die Zweisprachigkeit ihres Heimatlandes kommt ihr im 
Aufspüren mannigfaltiger Quellen zugute. Letztendlich ist sie jedoch französische 
Kanadierin; parallel zu dem in diesen Informationen veröffentlichten Artikel über 
"Orff in Toulouse« ein Beweis, daß Orff beginnt, auch in das musikalische Bewußt­
sein der französischen Intelligenz zu dringen. 

L. Gf. 
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Die Wirkung des Bildungsangebotes des 
OrfI-Institutes in die Musiktherapie 

Ausutg aus dem Vortrag von Dr. H .-O. Moll, Frankfurt, Leiter des 
Therapiezentrums für psychomotorisch verhaltensgestärte Kinder und 
Jugendliche, anläßlich des Ehemaligentreffens im Orff-Institut, Salzburg. 

Zunächst scheint es ein altes Thema, die Frage nach der Grenze zwischen Heil­
pädagogik und Therapie. In der täglichen Arbeit bei uns im Therapiezentrum stellt 
sich die Frage dagegen so nicht. Schon die personelle Besetzung zeigt deutlich unsere 
Tendenz, die sich nach den Bedürfnissen unserer Patientenstruktur geformt hat: Psy­
chologe, Musiktherapeut, Diplompädagoge, staat!. geprüfte Heilpädagogin und 
Sozialarbeiter bilden ein Team. Sie kümmern sich gemeinsam um die umfassenden 
psychosozialen Belange und um die Gesundungsmomente unserer vorrangig psycho­
motorisch verhaltensgestörter Kinder und Jugendlichen. 

Somit ist es für uns auch keine Frage, daß wir die Bildungsangebote Musik und 
Bewegung, welche am Orff-Institut vermittelt werden, gerne und erfolgreich in unsere 
Arbeit einsetzen. Die Tatsache, daß drei der Mitarbeiter am Institut eine Ausbildung 
erfahren haben, macht dies deutlich. 

Die Ideen von earl Orff, die sich noch heute im Studien angebot des Orff-Instituts 
widerspiegeln, beleben und bereichern unsere Arbeit. Generelle Vorstellungen von Orff 
entsprangen dem Suchen nach dem Neuen, nach elementaren Inhalten und das in einer 
Zeit der sozialen und moralischen Neuorientierung: Das Erwachen eines neuen Kör­
perbewußtseins, die Befreiung von inneren und äußeren Fesseln, die neue Musik 
(Trommeln, Rasseln, indonesische und afrikanische Tänze, Rhythmusinstrumente) sind 
inhal tliche, neue Zielsetzungen, die Anfang dieses Jahrhunderts vom ganz jungen 
Orff bereits geprägt wurden. Wenn wir uns die zweite Gruppe seiner Wort- und 
Inhaltsschöpfungen ansehen, wie Musik-rhythmische Körperbildung, Bewegungszei­
chen, Tongespräche, so sind dieses alles in allem Begriffe, die ich täglich von den 
»ganz modernen, eben gerade Musiktherapeuten gewordenen« jungen Menschen höre. 
Also Begriffe, die heute in der Musiktherapie ihre Selbstverständlichkeit nicht mehr 
erkämpfen müssen. Diese umfassende, heute nicht mehr diskutierte Bezeichnung 
»elementares Musikerleben « beinhaltet eben die ursprünglich natürliche Auffassung 
und damit das vereinfachte Tun und Erleben mit und in der Musik. 

Unsere Patientengruppen psychomotorisch verhaltensgestörter Kinder und Jugend­
licher werden von den Gesetzgebern und der Medizin nicht zu denen gezählt, die 
sich dem typischen geprägten Begriff einer Krankheit einordnen lassen. Hier beginnt 
di", Schwierigkeit der Arbeit mit diesen Gruppen. Uns stellt sich immer wieder die 
Frage: kann man ein Krankheitsbild diagnostizieren, das rechtlich und als Krank­
heitsbegriff nicht existent ist? 

Für uns ist diese Frage ganz klar zu beantworten. Die zu uns Kommenden empfin­
den sich als nicht in diese Ordnung hineinpassend, als unglücklich und abgeschoben. 
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Motorische Störungen ohne klinisches Krankheitsbild, sich aufbauend auf eine psy­
chische Fehlentwicklung oder Behinderung, bedeutet aber alltägliche Behinderung. Sie 
gehören zu den sogenannten Zappelkindern oder zu denen, die nicht sprechen mögen, 
einen Schreibkrampf oder gar eine Schreibblockade haben, an Konzentrationsmangel 
leiden oder sich gegebenen Anweisungen und Ordnungen nicht anpassen können und 
dadurch ständig in einem Widerspruch mit ihrer Umwelt stehen. 

Neueste Untersuchungen des Gesundheitsministeriums ergeben, daß jedes vierte 
Schulkind mehr oder weniger ausgeprägt unter psychomotorischen Verhaltensstörun­
gen leidet. Bei meistens guter bis überdurchschnittlicher Intelligenz sind diese Kinder 
eine Herausforderung an die Gesellschaft, welcher man gerne entfliehen möchte, in­
dem man sie schlichtweg als unerzogen abqualifiziert. 

Auf Grund langjähriger Erfahrung mit dieser Patientengruppe wissen wir, daß 
sich jene Kinder und Jugendliche selbst als im Chaos lebend erleben. In der Therapie 
gilt es daher für uns, so zu handeln wie es einmal Paul Klee sagte: »Am Anfang steht 
das Chaos, suchen wir die mütterliche Hand, um es zu ordnen.« In der praktischen 
Arbeit bedeutet das wiederum, daß wir in der Verbindung mit Musik zunächst die 
körper-rhythmische Bildung als ein wesentliches Bestandteil ansehen. Legen wir die 
Betonung auf den Begriff »rhythmisch«, so finden wir in der Behandlungsform die 
breitesten Ansatzmöglichkeiten in der Musiktherapie. 

Körperlich erlebter Rhythmus heißt Ordnung 111 seine Motorik bringen. Wir 
bieten also Musik, die elementare Musik, als das, was Paul Klee die mütterliche Hand 
nennt. Im Mittelpunkt steht das Musizieren auf Orff-Instrumenten, mit dem Patien­
ten im musikalischen Bereich der freien Improvisation. Diese musikalische Interaktion 
spiegelt die Gestimmtheit des Patienten wider. Diese Gestimmtheit führt in der zwei­
ten Folge zu dem Bewegungszeichnen oder auch dem Malen mit Fingerfarben groß­
flächig auf Glas. D. h. der Patient spielt mit der Farbe seine soeben musikalisch dar­
gebotene Gestimmtheit aus. Mit der Farbe dokumentiert er sich und seiner Umwelt 
seine Verfassung, sein Können, sein Wollen. Der Patient ist wesentlich in der Lage, 
über das Gemalte zu sprechen, gleichzeitig erlebt er neue visuelle Reize, d. h. die 
Rückspiegelung seines eigenen Seins und Tuns. 

Hiermit beginnt bereits der therapeutische Prozeß des Veränderbaren. Das Lösen 
von inneren und äußeren Fesseln ist in eine Ganzheitlichkeit eingetreten, die getragen 
wird vom Akustischen und Visuellen. Nachdem dieser Prozeß angelaufen ist, findet 
dann die Körperbewegung nach der gleichen Musik statt, d. h. nicht nur das Reflek­
tieren aus der musikalischen Interaktion, nicht nur das Darstellen der Gestimmtheit 
durch Farbe in Form und Linien, sondern auch das körperliche Erleben des »wie 
bin ich heute, wie fühle ich mich? «, ergibt dann die Möglichkeit, sowohl der verbalen, 
wie den pädagogisch übenden Anteil der weiteren Therapie. Bei diesem Prozeß ist es 
wichtig, daß wir uns über die Rolle der Gefühle sehr gen aue Gedanken machen. 

Unser Gehirn gibt uns in seinem Aufbau dazu sehr gute Denkansitze und die 
Wissenschaft hat dazu in den letzten Jahren gerade in dieser Richtung umfassende 
Erkenntnisse veröffentlicht. Unser »Dreifachgehirn« Stammhirn, Limbisches System, 
Neocortex ermöglicht uns Menschen so vielerlei Tun. Das limbische System sieht bei 
allen Wirbeltieren ähnlich aus. Es empfängt Informationen sowohl von der Innen-
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welt des eigenen Organismus, wie von der Außenwelt. Damit trägt es wesentlich zur 
Bildung einer persönlichen Identität bei. Von seinen drei Subsystemen sind zwei eng 
mit dem Geruchssystem verbunden und spielen bei oralen und genitalen Funktionen 
(Fütterung, Paarung, Aggression) eine Rolle . Ein drittes, jüngeres Subsystem umgeht 
das Geruchssystem und übernimmt eine wichtige Rolle beim Visuellen und bei ande­
ren Funktionen im gesellschaftlichen und sozialen Verhalten. Es hat sich als einziges 
weiterentwickelt und ist dominierend nur beim Menschen. Dementsprechend ist der 
psychosoziale Bezugsrahmen des Menschen vor allem auf visuelles und akustisches Er­
leben abgestimmt. Dieses bedeutet für uns in der Therapie: 

Das limbische System verarbeitet Informationen so, daß sie als Gefühle erfahrbar 
werden, die das Verhalten steuern, ohne den Neocortex einzubeziehen. Dieses erklärt, 
warum Gefühle und verstandes gemäßes Tun oft gegensätzlich erlebt werden. Hier 
setzt genau unsere therapeutische Behandlungsmethode an. Das vom limbischen System 
gesteuerte Befinden ist im Wesentlichen nicht vom Intellekt bestimmbar und somit 
vorrangig dem elementaren Erleben zugänglich. Das Spielen, das sich selbst im Spiel 
erleben, das sich spielerisch darstellen, findet somit auf Ebenen statt, die uns durch 
die therapeutischen Medien in Symbiose: Musik, Farbe und Bewegung oder Akustik, 
visuelles Erleben und körperliche Wahrnehmung in dieser Dreiheit zur Verfügung 
stehen. Erst nach dieser therapeutisch ausgewogenen Behandlungsphase setzt die 
nächste therapeutische Interaktion ein, die dann über den Neocortex bestimmt wird 
und in der Gesprächstherapie seinen großen Anteil hat. Gehen wir davon aus, daß 
die verhaltensgestörten Kinder und Jugendlichen sich im psychologischen Sinne als 
Versager verstehen, ohne ihnen gleich das Etikett eines Neurotikers zubilligen zu 
wollen, treffen mindestens drei Kriterien für diese Patientengruppe zu: ein geschwäch­
tes Selbstwertgefühl, indifferente, diffuse Angst vor Gefahren, Angriffen, Demüti­
gungen etc., eine ausgepr;igte Kommunikationsschwäche, wobei sie, ähnlich einem 
Neurotiker, nicht mehr in der Lage sind, gedeihliche, zwischenmenschliche Beziehun­
gen aufzubauen. »Sie flüchten oft deshalb in die Isolation oder in die Aggression.« 

Eine erfolgreiche Therapie wird also immer dann in ihrem Endstadium von der 
Möglichkeit des einzelnen Patienten bestimmt, in wie weit er sich und sein Verhalten 
auf beiden Ebenen reflektieren kann . Besteht die Möglichkeit sich selbst zu erleben, 
seine Wirkung auf die Umwelt zu erleben, so ist der nächste Schritt der »Heilung« 
durchaus erreichbar. Neue Wertsysteme, soziale Normen, aber auch die Möglichkeit, 
Zuwendungen zu steuern, werden sein Verhalten wesentlich bestimmen. Das alleine 
reicht uns in unserer therapeutischen Gesamtheit noch nicht aus. Wir erwarten und 
bieten darum nach dieser Phase des sich Erkennens, die Phase des sich Erlernens, d. h. 
der Übergang zwischen Therapeutischem und Pädagogischem ist fließend und wird 
bei uns individuell fließend angeboten. Kann ein Verhaltensgestörter sich und sein 
Leben reflektieren, bekommt er von uns das Angebot, wiederum mit den ihm be­
kannten Medien Musik, Farbe und Bewegung zu trainieren, neues Verhalten zu er­
proben. Heilpädagogische Hilfestellung wird ihm angeboten, sowohl in dem jeweils 
gültigen Sozialbereich Schule oder Beruf etc., dort auch Mechanismen zu erlernen, 
die ihn aus der Rolle des ständigen Versagers herauslösen und ihm die Möglichkeit 
geben, sich selbst als »0. k.« zu empfinden. Ist es uns gelungen, die Aggressionen abzu­
bauen und ihm dafür ein gesundes Selbstvertrauen zu vermitteln, wird es immer die 
Aufgabe der Pädagogen sein, ihn auch zu lehren, wie man nun auch Fremdvertrauen 
erwerben kann, um seine psychosoziale Hygiene den wechselnden Wünschen, Bedürf­
nissen und Anforderungen in der jeweils sozialen Interaktion erfolgreich zu gestalten . 
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Bericht über den Ausbau eines Studioganges 
"Musikalische Früherziehung" (MFE) am Konserva­
torium in Hamburg 

Manuela Keglevic 

Das Konservatorium in Hamburg ist im Besitz von sieben Gesellschaftern, es wird 
staatlich subventioniert, aber die Studierenden müssen zusätzlich Studiengeld bezah­
len (monatlich ca. 200 DM), damit kostendeckend gearbeitet werden kann. 

Als ich vor drei Jahren ans Konservatorium kam, war ich zunächst nur im Bereich 
der Rhythmikausbildung tätig. Erst in meinem zweiten Arbeitsjahr erfuhr ich, daß 
es am Haus überhaupt einen Studiengang für »Musikalische Früherziehung« (kurz: 
MFE) gab. (Neuerdings umbenannt in »Allgemeine Musikerziehung«, kurz: AME.) 

Man bat mich, für diese Studenten ein Blockseminar unter dem Titel »Musikali­
sche Gruppenimprovisation « zu geben. Dauer - fünf Wochen lang, pro Woche ein 
Vormittag zu vier Stunden. Ich hatte überhaupt noch keinen Einblick in die ver­
schiedenen Bereiche des Konservatoriums, da ich ja damals nur für zwei Wochen­
stunden dort beschäftigt war. 

Bald erfuhr ich aus den Gesprächen mit den Studierenden, daß diese fünf Vor­
mittage alles waren, was sie während ihrer dreijährigen Ausbildung an eigener prak­
tischer gruppenmusikalischer Erfahrung zu erwarten hätten. Ihr Hauptfachunterricht 
bestand bisher darin, daß sie alle 14 Tage eine Doppelstunde Methodik der MFE 
hatten, wo sich die damit beauftragte Lehrerin nach Kräften bemühte, die theoreti­
schen Grundlagen für die musikalische Arbeit mit K indern zu legen und die Themen, 
so gut es eben ging, mit praktischen Ansätzen zu verbinden. 

Zunächst hatte ich überhaupt keine Vorstellung, wie ich eine generelle Änderung 
angehen sollte. Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, änderte ich zunächst die 
Organisationsform des nächsten Blockseminars. Ich bat um die Verteilung der 20 zur 
Verfügung stehenden Stunden auf 10 X 2 Wochenstunden,was mir auch bewilligt 
wurde. Nach Ablauf des Blockseminars wurde uns allen klar, daß wir es durch­
setzen mußten, zu der einen Stunde Methodik noch eineinhalb Stunden Praxis wö­
chentlich zu erhalten. 

Nach Ablauf des zweiten Blockseminars lud der Direktor meine Kollegin, den 
stellvertretenden Direktor und mich zu einem Gespräch ein. Ich hatte versucht, mich 
gut vorzubereiten, hatte einschlägige Literatur gewälzt, um gute Argumente zur 
Hand zu haben, hatte einen Studienplanentwurf vorzulegen und ganz spezielle For­
derungen zum Problem der Lehrübungsmöglichkeiten ausgearbeitet. 

Da ich zu dieser Zeit noch keine eigene Kindergruppe am Konservatorium führte, 
hatte ich mich in der Nähe umgesehen und Kontakt zu einem Kindergarten aufge­
nommen, in dem ich vier Gruppen übernehmen konnte, die auch für Lehrübungen 
zur VerHigung standen. Ich hatte einige Schwierigkeiten mit dieser Eigeninitiative, 
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da laut eines Paragraphen in meinem Anstellungsvertrag die Arbeit in unmittelbarer 
Nähe des Konservatoriums aus befürchteten Konkurrenzgründen untersagt war. Ich 
hätte die Gruppen im K.indergarten fast aufgeben müssen, habe dann aber in inten­
siven Verhandlungen erreicht, daß in meinem Fall ein Zusatz zu meinem Vertrag 
ausgearbeitet wurde, der mir nun erlaubt, offiziell in diesem Kindergarten mit Stu­
denten zu arbeiten. 

Bald darauf kam es zu einer ersten Verständigung mit der Koordinatorin für die 
oben genannten Kinderfrüherziehungskurse und damit der Kontakt zu den anderen 
Lehrern aus diesem Bereich. Außerdem wurde ich nun für die Planung neuer Kinder­
kurse mit berücksichtigt und leite inzwischen auch zwei Kurse am Konservatorium, 
die für Lehrübungen genutzt werden können. Hospitationen wurden durch Absprache 
nun auch bei fast allen anderen Lehrerinnen der MFE-Kurse möglich. Wie es am 
Orff-Institut ist, soll es auch ab diesem Wintersemester am Konservatorium laufen -
alle Studierenden bekommen Hospitationsformblätter und müssen pro Jahr 10 Hospi­
tationen nachweisen. 

Von mi r wird angestrebt, 111 der Ausbildung des Bereiches der AME am Ham­
burger Konservatorium den Schwerpunkt der »Elementaren Musik- und Bewegungs­
erziehung« zu setzen. Meine weiteren Forderungen werden aber über diese erste Erwei­
terung der Thematik hinausgehen, zunächst dahin, daß ich anstreben werde, das 
Potential an Hauptfachstunden, das die Rhythmik zur Verfügung hat (nämlich 6), 
auch für die AME zu erreichel~, damit eine einzige Stunde für die Bewegungserzie­
hung und den Kindertanz zur Verfügung steht, für Ensembleleitung wie für Schlag­
werk eine weitere und genügend Zeit für Vor- und Nachbesprechung der Lehr­
übungen übrig bleibt. 

Seit Januar 1981 besteht eine neue Prüfungsordnung für die Staatlichen Musik­
lehrerprüfungen. Für das Hauptfach AME werden musikalisch-improvisatorische 
und bewegungsmäßige Aufgaben gestellt, durch die ich belegen kann, daß es unerläß­
lich ist, diese obengenannten neuen Fächer einzurichten, um qualifizierte Studenten 
in die Prüfung - und letztlich ja schließlich auch in die Praxis zu schicken. 



Organisation und Effektivität von Fortbildungskursen 

Ulrike Jungmair 

Ein großer interessierter Kreis hatte in lebhaftem Gespräch versucht, Schwierig­
keiten, die sich für Leiter von Fortbildungskursen stellen, zu lösen. Begrenzte Zeit, 
wenig Instrumente, schlechte Unterrichtsräume, der Mangel an entsprechenden Bil­
dungsheimen, bringen für Kursleiter oft große Probleme. 

Übereinstimmend stellten wir jedoch fest, daß die Vorbereitung, Organisation und 
inhaltliche Planung auf die Gegebenheiten Bedacht zu nehmen hat und daß an Stelle 
der Qualität niemals Quantität treten darf. Bezüglich der Effektivität kamen wir zu 
dem Schluß, daß Fortbildungskurse nicht nur Fertigkeiten schulen, neues Material 
heranbringen - also Zubringerdienste leisten, neue Anregungen bringen sollen, son­
dern daß es vor allem um die Vermittlung der pädagogischen Idee einer Elementaren 
Musik- und Bewegungserziehung gehen muß. 

Unabhängig von der Dauer eines Fortbildungskurses müssen wir als Leiter und 
Lehrer den ganzen Menschen im Auge haben, auch die Entwicklung seiner emotio­
nalen Dimension, die durch Sprache, Musik und Bewegung, auch durch die Arbeit in 
der Gruppe, sowie durch besondere Lehrverfahren angesprochen wird. 
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Arbeit mit Jugendlichen 
Heidi Weidlich 

Ich berichte über die eineinhalbjährige Erfahrung mit einer Gruppe von Jugend­
lichen im Alter zwischen 14 und 17 Jahren, die sich einmal in der Woche für ca. drei 
Stunden zusammenfinden, um Musik, Bewegung, Tanz und Instrumentalspiel im 
Orff-Institut kennenzulernen und zu eigenen Gestaltungen zu kommen. Die meisten 
von ihnen haben keinerlei Vorbildung auf den genannten Gebieten. 

Der Anlaß, eine solche Gruppe im Orff-Institut zu unterrichten, war das Fehlen 
der Erfahrung mit dieser Altersstufe, jedoch auch meine Neugier, mit Menschen die­
sen Alters zusammenzuarbeiten. Nach meinen Erfahrungen ähnelt die Situation dieser 
Jugendgruppe im Hinblick auf die »Dramaturgie des Unterrichts« der einer Vor­
schulgruppe, was die Motivation durch einen schnellen Wechsel von Angeboten be­
trifft. Etwa erst nach drei Monaten konnten die lO-Minuten-Abschnitte bis zu einer 
Stunde ausgeweitet werden; Voraussetzung war die ständige Abwechslung von Akti­
vitäts- und Ruhepausen. 

Die Teilnehmer der Gesprächsrunde berichteten über ihre eigenen Erfahrungen 
in ähnlichen Situationen; folgende Ansätze waren zu erkennen: 

1. die überlegt-sachlich angelegte Unterrichtsstunde und das aus ihr hervorgehende 
Erreichen von Teilzielen, 

2. die von Zielvorstellungen unbelastete Stunde, bei der lediglich die Mittel (Arbeits­
material wie Bälle, Papier, Schallplatten, Kassetten, Musikinstrumente etc.) zur 
Verfügung stehen, 

3. die Wechselwirkung von a) Lehrerorientiertheit, 
b) themengebundener Gruppenarbeit, 
c) freier Gestaltung. 

Der Lehrer, konfrontiert mit emotionellen Schwankungen, wie sie in Kinder­
gruppen kaum so stark auftreten, sieht sich aufgefordert, diesen Jugendlichen in ihrer 
extrem kontrastierenden psychisch-intellektuell-physischen Befindlichkeit - wie sie 
ihrem Alter entspricht - ebenso extreme Kommunikationsebenen anzubieten und hat 
die Gelegenheit, etwaige Folgen seiner entweder zu starren oder auch zu lockeren 
Haltung sofort zu bemerken. 
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Nachrichten aus dem Orft-Institut 

Wilhe1m Keller 

o. Hochschulprofessor für Tonsatz und Leiter des Instituts für Musikalische Sozial­
und Heilpädagogik, angegliedert der Sonderabteilung Orff-Institut an der Hoch­
schule für Musik und Darstellende Kunst "Mozarteum« in Salzburg, hat sich zum 
Ende des vergangenen Studienjahres emeritieren lassen. 

Dem Institut für Musikalische Sozial- und Heilpädagogik steht der Emeritus 
dankenswerterweise auch weiterhin vor. 

Wilhelm Keller wurde 1962 mit der Leitung und dem Aufbau des 1961 am 
"Mozarteum« gegründeten Orff-Instituts beauftragt. Schon damals begann er regel­
mäßige Lehrversuche mit Gruppen behinderter und gestörter Kinder in einer Heil­
pädagogischen Beobachtungsstation, einem SOS-Kinderdorf, in Sonderschulklassen 
und anderen Institutionen in Salzburg und Umgebung. 1973 gründete er das Institut 
für Musikalische Sozial- und Heilpädagogik. 

Wilhelm Keller hat unzählige Orff-Schulwerkkurse im In- und im Ausland 
geleitet und auf internationalen Konferenzen, im Rundfunk und im Fernsehen Vor­
träge gehalten; sein Werkverzeichnis (Schriften und Kompositionen) ist bedeutend 
und richtungweisend. Im Wintersemester 1979/80 übernahm er eine Gastprofessur 
an der Universität Tel-Aviv in Israel. 

Wir hoffen und wünschen, daß WiIhelm Keller uns noch viele Jahre als Freund 
verbunden bleibt. L. Gf. 

Neue Mitarbeiter 

Fl'auke Diedl'ichsen: 1974 bis 1979 Studium der Lernbehinderten- und Sprachheil­
pädagogik am Heilpädagogischen Institut in Kiel, 1979 bis 1981 Fortbildungskurs 
am Orff-Institut. Seit dem Wintersemester 1981 /8 2 Lehrbeauftragte für das Fach 
"Didaktik der Elementaren Musik- und Bewegungserziehung (übung)«. Frauke 
Diedrichsen ist tätig an der Allgemeinen Sonderschule Aiglhof (Schule für Lern­
behinderte) in Salzburg. 

}ane Frazee: Assistant Professor of Music at Hamline University and Music 
Teacher at St. Paul Academy/Summit School in St. Paul, Minnesota/USA, is serving 
as guest professor at the Orff-Institute under a Fulbright Lectureship grant. 

Ms. Frazee is a Past President of the AOSA (American Orff-Schulwerk Asso­
ciation) and she directs summer Orff certification programs at the University of 
Bri tish Columbia in Vancouver, B.C., the University of Illinois, and HamIine Uni­
versity. 

At the Institute she is teaching various subjects in the Special Course and, together 
with live of her students, teachers children at the American School in Berchtesgaden. 
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Wolf gang Tiedt: Nach Schulzei t und Abitur bis 1968 Studium der Leibeserziehung 
und Pädagogik in Köln. Nach dem Examen Assistent von Herbert Langhans. Ab 1970 
Lehrtätigkeit an der Deutschen Sporthochschule am Institut für Musik- und Tanz­
pädagogik. Vorrangige Lehrtätigkeit im Team mit A. Tiedt und H. Langhans in der 
Fächerverbindung Spiel - Musik - Tanz. 1973/74 Studium in Japan als Gast der 
japanischen Sporthochschule. Mitarbeit bei Musiktheaterprojekten von M. Kagel, 
Gasttätigkeit an de r Köhler Oper in Zusammenarbeit mit]. Ulrich (Tanz-Forum). 
1976 Gründung der »Knete-Kompanie-Köln «. Seit 1979 zusammen mit A. Tiedt 
Leitung der Gruppe »Mimass - Bewegungstheater Köln«. Ab 1. Oktober 1981 
Gastprofessor am Orff-Institut. 

Hospitationswochen im Orff-Institut sind vom 18. Januar bis 22. Januar 1982 
und vom 15. März bis 19. März 1982. Jeder, der daran Interesse hat, möge sich 
rechtzeitig an das Sekretariat des Orff-Instituts, A-5020 Salzburg, Frohnburgweg 55, 
wenden. 

In memoriam 

Der Präsident der Musashino Academia Musica in Tokio, Professor Naohiro 
Fukui, ist am 30. August gestorben. Er war Präsident der Internationalen Gesellschaft 
für Musikerziehung (ISME) und Präsidiumsmitglied des Internationalen Musikrates 
der UNESCO (IMC). Viele Jahre gemeinsamer pädagogischer Bemühungen verbin­
den ihn auch mit uns. 

Anläßlich des Symposions 1975 schilderte Prof. Fukui in der Salzburger Residenz 
seine Beziehungen zum Schulwerk : »Als ich im Jahre 1953 zum ersten Mal Orff­
Schulmusik selbst erleben konnte, war ich tief beeindruckt. Dieses Erlebnis regte mich 
an, mehr noch als bisher über die Musikerziehung der Kinder, besonders natürlich 
auch über japanische Musikerziehung nachzudenken, und ich beschloß, auch auf diesem 
Gebiet bei uns in Japan einen neuen Versuch zu unternehmen. Zu dieser Zeit waren 
bei uns nur schwache Ansätze zu finden, was die rhythmische Erziehung der Kinder, 
sowie freies Bewegungsspiel und Nachdruck auf schöpferische Fähigkeiten angeht. 

Im September 1962 nun besuchten uns Professor Orff und Frau Keetman zum 
ersten Mal, eingeladen vom NHK, dem japanischen Staatsrundfunk. Lectures in 
verschiedenen Städten, verbunden mit praktischen übungen mit japanischen Kindern, 
waren die große Sensation für die japanischen Musikerzieher. Viele Leute begannen 
sich nun für Orffs Idee zu interessieren. Im April 1965 wurde die erste japanische 
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Studiengruppe gegründet und heute wird nicht nur an unserer Musikhochschule, son­
dern praktisch in ganz Japan nach Orffs Idee Musikausbildung betrieben, besonders 
in Kindergärten, an Volks- und Mittelschulen. Dabei haben wir feststellen können, 
daß 

1. durch körperliche Bewegung rhytmische Erziehung sehr gefördert wurde, und 

2. durch Gebrauch einfacher Schlaginstrumente auch das Improvisieren eine wesent­
liche Bereicherung erfahren hat. Selbst unsere japanischen Kinder- und Volks­
lieder sind in Verbindung mit der Orff-Methode wieder neu entdeckt und mehr 
verbreitet worden.« 

Aufnahmeprüfungen für das Studienjahr 1982/83 

21. - 26. Juni 1982 
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Berichte 

BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND 

Der Verband bayerischer Sing- und Musikschulen verlieh die 1980 geschaffene 
CARL-ORFF-MEDAILLE an Professor Cesar Bresgen. 

Mit der »Carl-Orff-MedaiIIe« ehrt der Verband Personen und Institutionen, 
welche sich in hervorragender Weise um die Sing- und Musikschulen in Bayern ver­
dient gemacht haben. 

Cesar Bresgen war Zeit semes beruflichen Lebens mit der Musikschulbewegung 
verbunden. Als Komponist hat er auch die Jugendmusik mit Szenischen Kantaten, 
Schul- und Märchenopern sowie zahlreichen Instrumentalstücken in kleinerer Beset­
zung bereichert. In seiner Sammlung alter Volkslieder hat Cesar Bresgen zur Pflege 
eines wichtigen Kulturbereiches beigetragen, und durch seine lehrende Tätigkeit am 
Mozarteum in Salzburg auch für die Musikerziehung an den bayerischen Sing- und 
Musikschulen Außerordentliches geleistet . Der Landesverband ehrte in Cesar Bresgen 
einen Erzieher, Ethnologen, Komponisten und Künstler. 

FRANKREICH 

earl Orff in Toulouse (10. - 19. 6. 1981) 
Stephan Kohler 

Von den wenigen Ländern dieser Erde, zu denen bisher kaum eine oder nur spär­
liche Kunde von den Werken Carl Orffs gedrungen war, ist Frankreich sicher das 
repräsentativste. Wie kam es, daß dieses Land, der Musik des 20. Jahrhunderts auf­
geschlossen wie kein zweites, sich den zahl- und umfangreichen Werken des letzten 
»Klassikers der Moderne« gegenüber SO zugeknöpft gab und noch immer gibt? Die 
unübersetzbaren Dialektstücke Orffs wie »Bernauerin« und »Astutuli« konnten natur­
gemäß nur schwer den Weg über den Rhein finden, aber auch die der humanistischen 
Tradition der Franzosen durchaus zugänglichen Antiken-Dramen werden in Frank­
reich sicher nicht nur ihrer schweren Aufführbarkeit wegen gemieden. Die französische 
Geschmackskultur, auch im musikalischen Bereich an Verfeinerung, Raffinement und 
psychologische Delikatesse gewöhnt, mag die lapidare Unerbittlichkeit, die formel­
hafte Prägnanz und die bloßem Luxus abholde Klangkargheit der Orff'schen Ton­
sprache als wenig entgegenkommend, als zu schroff oder gar anti-kulinarisch empfin­
den. Orffs starke Bindung ans Musiktheater (ein Konzertsaal-Komponist ist er nie 
gewesen) erschwerte zudem seine Rezeption in einem Land, ' in dem es lange Zeit 
ausschließlich Paris war, das mit seinen mondänen Musikbühnen Möglichkeiten der 
Erprobung von moderner Musik bot. Das Zeitalter des Regionalismus hat auch hier 
das Blatt gewendet: Zumal im traditionsgemäß anti-zentralistisch eingestellten Süden 
tat sich in den letzten Jahren in Toulouse, der alten Universitätsstadt nördlich der 
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Pyrenäen, eine sehr eigenständige und auf hohem Niveau angesiedelte Musikkultur 
auf, die den Vergleich mit Paris nicht zu scheuen braucht. Es ist dies vor allem ein 
Verdienst Michel Plassons, des drahtigen und energischen, dabei musikalisch hoch­
sensiblen »directeur artistique« der Toulouser Musikszene, dem es binnen weniger 
Jahre gelungen ist, das Orchestre du Capitole (so benannt nach dem städtischen 
Musikzentrum und kommunalen Regierungssitz »Le Capitole«) zu einem der besten 
Orchester Frankreichs zu machen, das es sich leisten kann, mit international renom­
mierten Solisten einen vielbeachteten Konzertzyklus zu veranstalten und - im Be­
reich der Oper - jährlich bis zu acht, im Stagione-Prinzip aufgeführten Bühnenwerke 
herauszubringen. Für Toulouse, das in der Einwohnerzahl hinter Lyon und Bordeaux 
liegt, ist das schon allerhand - vor allem, wenn man bedenkt, daß es Plasson gelingt, 
bei seinen Konzerten bis zu 4000 Zuhörer in die riesige »Halle aux Grains« (zu 
deutsch eigentlich: »Kornspeicher«), einem arenaähnlichen, der Berliner Philharmonie 
nachempfundenen Konzertbau zu locken. 

In diesem Saal begab sich nun vor ausverkauftem Haus das »erste französische 
Orff-Fest«. Unter dem Titel »Carl Orff a Toulouse« hatte Michel Plasson in Zusam­
menarbeit mit dem Goethe-Institut ein reichhaltiges und fast alle Werksparten des 
Orff'schen Oeuvres einbeziehendes Programm zusammengestellt, das vom 10. bis 
zum 19. Juni die viertgrößte Stadt Frankreichs zum Mekka der Orff-Freunde machen 
sollte. D er Komponist selbst hatte sich angesagt; leider mußte er seines labilen Ge­
sundheitszustandes wegen die lange Reise dann doch unterlassen. Er hätte sich aber 
gefreut über die enthusiastische Aufnahme, die man seinen »Carmina Burana« be­
reitete, von denen sich das Publikum der Zweitaufführung nicht eher trennen wollte, 
als bis Michel Plasson seine Hundertschaften (es sollen insgesamt 500 Mitwirkende 
gewesen sein) zur Wiederholung des Schlußchores »0 Fortuna, velut luna « aufge­
fordert hatte. In einem Chorkonzert, das diesem »Carmina«-Triumph vorausging, 
hatte der auf Wunsch des Komponisten nach Toulouse geeilte, im Ostallgäu behei­
matete »Marktoberdorfer Chor« unter der einfühlsamen Leitung seines Gründers 
und langjährigen Chefdirigenten Arthur Groß »Catulli Carmina«, das zu Unrecht 
vernachlässigte Schwesterwerk der »Carmina Burana«, in enier Modellaufführung vor­
gestellt. Diverse a-capella-Chöre, darunter der Franziskus-Gesang der »Laudes Crea­
turarum«, gingen ergänzend voraus. Auch diesen Werken spendete das französische 
Publikum spontanen 'Beifall, der sich nicht minder einstellte, als zum Abschluß der 
Konzertserie Madame Muccioli, die Präsidentin der südfranzösischen Orff-Schulwerk­
Gesellschaft, einen Abend lang an ausgewählten Beispielen die Möglichkeiten der 
Orff'schen Musikpädagogik demonstrierte. Eine von Kindern realisierte filmische Ver­
sion der »Weihnachtsgeschichte«, sowie Filme über die Schulwerk-Initiativen in-aller 
Wel~ und die Tätigkeit des Salzburger Orff-Instituts machten auch diesen Teil der 
Toulouser Orff-Tage fiir viele Franzosen zu einem mehr als nur informativen Initial­
erlebnis. 

Nicht vergessen werden darf das Rahmenprogramm, das der rührige Leiter des 
Toulouser Goethe-Instituts Dr. Städtler im Umkreis der Konzerte organisiert hatte. 
Da war zunächst eine Bücher- und Schallplattenschau in den Räumen des Instituts, 
die ihre Fortsetzung in einer hauptsächlich aus Phorographien und Faksimiles zusam­
mengestellten »Exposition Carl Orff« im Foyer des Thehre du Capitole hatte. Im 
Kulturzentrum der Stadt Toulouse schließlich wurden Orff-Filme gezeigt, ein filmi-
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sches Porträt des Komponisten und Verfilmungen seiner Bühnenwerke, darunter Orffs 
Märchenoper »Die Kluge«, hier »L' Intelligente« genannt. Zu Beginn der Orff-Tage 
hatte der fran zösische Musikwissenschaftler Georges Canet ein Eröffnungsreferat ge­
halten, das die weitgehend uninformierten Franzosen auf die bevorstehenden Aktivi­
täten einstimmen sollte. 

Insgesamt ein rundes Programm, dem lediglich der Hinweis auf die Antiken­
Trilogie »Antigone«, »Oedipus der Tyrann« und »Prometheus« fehlte. Doch, so hört 
man, soll das spontane Gelingen des ersten französischen Orff-Festes die Veranstalter 
nicht nur bewogen haben, im November eine szenische Realisierung der bisher nur 
konzertant aufgeführten Werke fol gen zu lassen, sondern man zieht sogar eine Auf­
führung der für die Toulouser »Halle aux Grains« mit ihrem Raum-Inneren eines 
antiken Amphitheaters wie geschaffenen Griechendramen in Erwägung. In jedem 
Fall scheint, was die französische Orff-Rezeption angeht, das Eis endgUltig .gebrochen 
zu sein. Wie sagte doch ein Toulouser Orchestermitglied nach den beifallsumrausch­
ten »Carmina«: «I1 est des notres», er gehört zu uns! 

öSTERREICH 

4. Gesamtösterreichische Tagung der Musikerzieher an Musikhaupt­
schulen in Ossiach vom 11. 1 O. bis 16. 10. 1981 

Wolfgang Stern 

Zwei Schwerpunktthemen beinhaltete diese Tagung, nämlich die Stimmbildung 
und die Bewegungserziehung. Für die Stimmbildung zeichnete Professor Herwig 
Reiter verantwortlich, assistiert von seiner Frau Ute, die den Teilnehmern der Tagung 
für personelle Stimmberatung zur Verfügung stand. 

Für die Bewegungserziehung standen als Referenten Christi ne Tiede-Schönherr 
und Petra Kaiser, Orff-Institut, zur Verfügung. Beide verstanden es ausgezeichnet, 
die Teilnehmer, die aus allen Bundesländern österreichs kamen, von der Notwen&g­
keit der Bewegungserziehung und von der Verbindung von Musik-Sprache-Bewegung 
zu überzeugen. In diesen Tagen wurde ein Intensivprogramm bewältigt, dessen In­
halte auf die Arbeit mit Zehn- bis Vierzehn jährigen übertragen werden könne. 
Neben Sensibilitäts- und Reaktionsübungen wurden auch Tanzformen entwickelt und 
Möglichkeiten der Bewegungsbegleitung praktiziert. Wertvolle Anregungen zur Be­
wegungsimprovisation und Anregung zur Verbindung von Musik und Sprache berei­
cherten den Bereich der Bewegungserziehung. Christine Tiede-Schönherrs und Petra 
Kaisers Praktikum wurden von den Tei lnehmern begeistert aufgenommen. Der für 
viele sicher neue Bereich der Musikerziehung wird nun hoffentlich auch verstärkt in 
den österreichischen Musikhauptschulen praktiziert. 

Als Obmann der Arbeitsgemeinschaft für Musikerzieher an Musikhauptschulen in 
ö sterreich möchte ich namens aller Teilnehmer - es waren rund 60 - beiden Refe­
rentinnen herzlich Dank sagen. 
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öSTERREICH 

Musikhauptschulklasse aus Graz besucht das Orff-Institut 

Wolfgang Stern 

Es sollte für eine Musikklasse einer Musikhauptschule nichts naheliegender sein, als 
das Orff-Institut in den vier Hauptschuljahren auch von innen kennenzulernen. Nach­
dem meine Klasse schon einmal 1979 drei Tage in Salzburg verbrachte, um »alle« 
Sehenswürdigkeiten dieser schönen Stadt zu besichtigen, wurde ein Schüleraustausch 
im Juni 1981 mit einer Musikklasse der Hauptschule Maxglan 11 zum Anlaß genom­
men, das Institut aufzusuchen. Vielleicht war es auch besser, erst beim zweiten Salz­
burgbesuch diesen Schritt zu unternehmen, als den Kindern die Idee Carl Orffs schon 
bewußter geworden war und außerdem die schwierige Hürde der Berufsvorauswahl 
genommen werden mußte. (Die Schüler müssen sich am Ende der Hauptschule schon 
ziemlich genau für ihre angestrebte Berufslaufbahn entscheiden.) So waren einige 
meiner Schüler recht angetan von der Arbeit im Institut und von der Möglichkeit, 
hier eventuell mit einem Studium zu beginnen, zumal wir in den Musikklassen fast 
tagtäglich mit dem Orff-Instrumentarium in vielfältiger Weise umgehen. 

Dankenswerter Weise haben sich Ulrike Jungmair und Heidi Weidlich vom Orff­
Institut unserer Schar angenommen und mit uns zwei Stunden lang gearbeitet. Daß 
diese gemeinsame Arbeit zu einem großen Erlebnis für unsere Kinder wurde, ist uns 
Lehrern eigentlich erst wieder so recht zu Hause bei der Auswertung dieser Exkursion 
bewußt geworden. Die Schüler äußerten sich spontan über das Institut, hoben die 
Freundlichkeit, die in diesem Haus herrscht, hervor, waren über das Klima (»als 
Student muß man sich dort wohlfühlen«) begeistert. Allen 28 Musikhauptschulen, die 
es derzeit in österreich gibt, sei die Empfehlung gegeben: Durchführung einer Exkur­
sion nach Salzburg mit Besuch im Orff-Institut, wobei um rechtzeitige Anmeldung ge­
beten wird. Wir Grazer danken nochmals für diese Möglichkeit. 

SCHWEIZ 

Oft bekommen wir Briefe von unseren ehemaligen Stl~denten. Sie 
schildern die Situation »draußen«, schwanken zwischen Enttäuschung 
und Stolz, erzählen von Schwierigkeiten und Erfolgen. 

Barbara Meier berichtet von ihren Erfahmngen als Erzieherin in 
einem Heim für normalbegabte, verhaltensgestärte Kinder in der 
Schweiz . 

Als Erzieherin hatte ich die Aufgabe, neun Kinder außerhalb der Schulzeit rund 
um die Uhr zu betreuen. Die Aktivitäten wurden durch die Bedürfnisse der einzelnen 
Kinder, die Gruppensituation und den Alltag des Heimes, aber auch durch die äußer­
lichen räumlichen Gegebenheiten und durch die Zusammenarbeit des Erzieherteams 
bestimmt. Ich hatte das Glück, daß sowohl die Heimleitung als auch die anderen 
Erzieher äußerst aufgeschlossen waren für Musik und Bewegung, obwohl außer dem 
konventionellen Instrumentalunterricht und dem Singen in der Schule bisher in dieser 
Richtung noch wenig an die Kinder herangetragen worden war. 
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Einer meiner ers ten Versuche, einen Kindertanz-Abend zu veranstalten, schlug 
gänzlich fehl. Die Kinder waren fixiert auf stereotype Discobewegungen und waren 
nicht fähig, einen Kreis zu bilden . T anz bedeutete für sie wildes Herumfuchteln zu 
möglichst lauter Musik. Ahnliche Erfahrungen machte ich mit den Instrumenten: ein 
distanzloses unkontrolliertes Dreinschlagen, eine Nachahmung der Lautsprecher, und 
dabei die größte Begeisterung für den Lärm. Gerade dieser Eifer und die spürbare 
Hilflosigkeit im Umgang mit Musik und Körper ermutigte mich, es auch noch anders 
zu p robieren. 

Ich versuchte, für das Musizieren einen ruhigen Rahmen zu schaffen, indem ich alle 
verfügbaren Instrumente sorgfältig in meinem Zimmer, das sich in der Mitte der 
Gruppenwohnung befand, aufbaute. Die Kinder durften nun jederzeit, wenn ich da 
war, kommen und spielen. Einige wollten sehr lange ausprobieren, andere wollten 
gleich lernen, z. B. einen Ostinato, bei dem ich dann mit der Flöte dazuspielte. Es war 
ers taunlich, wie die spontane, wertvolle Einzelsituation einen ganz anderen Umgang 
mit den so reizvollen Instrumenten ermöglichte. 

Dieses Suchen nach musikalischem Ausdruck äußerte sich bei allen Altersgruppen 
fast gleich: ein Sechzehnjähriger spielte mit ebensoviel Hingabe »Alle meine Entchen« 
auf dem Glockenspiel - vorausgesetzt daß ihn seine Kollegen nicht hören konnten. 

Meine Bemühungen liefen also anfangs darauf hinaus, ein »musikalisches Klima« 
zu schaffen. Ich ermutigte die Kinder auch, indem ich selbst viel sang und spielte, 
denn ich bemerkte, daß elementare, selbstgemachte Musik für viele kein Begriff war. 

Mit der Zeit wurde bei vielen Kindern aus der unverbindlichen Spiel~ituation ein 
Unterricht. Wir begannen für eine Adventsfeier und im neuen Jahr für ein heim­
internes Konzert zu üben. Nachdem ich lange einzeln gearbeitet hatte, war es jetzt 
möglich, zwei oder drei Kinder zusammen spielen zu lassen, was für viele im Bezug 
auf ihr Sozialverhalten eine ungeheure Leistung war. 

Der Erzieher hat gegenüber dem Lehrer und dem Therapeut ungeahnte Vorteile, 
was von seiner fast ständigen Anwesenheit und von seiner Beziehung zum Kinde 
herrührt, und die Musik kann eine große Hilfe zum Erreichen gewisser Erziehungs­
ziele werden: 
- Der alltägliche Umgang mit dem Kinde ermöglicht es dem Erzieher, auf spontane 

musikalische Außerungen und Bedürfnisse zu reagieren, ohne daß zuerst motiviert 
werden muß. 
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Durch die intimere Beziehung ist es möglich, daß das Kind einerseits den Erzieher 
auch im musikalischen Bereich als Animator und Vorbild annimmt, andererseits 
der Erwachsene ein viel differenzierteres Gefühl und Wissen für das hat, was das 
Kind braucht. 
Das Einfließenlassen der musikalischen Auseinandersetzung in den Alltag verleiht 
der Musik einen lebensnahen, kommunikativen Charakter. Häufigere und kürzere 
Spieleinheiten werden möglich. 
Das Bereitstellen des Instrumentariums in vertrauter Umgebung hat starken Auf­
forderungscharakter. Das Kind hat hier genug Zeit für musikalisches Spielen und 
Experimentieren. 
In dem Maße, wie das musikalische Erleben der Welt des Kindes und des Erwach­
senen nähergerückt wird, erfährt es eine Vertiefung und Erweiterung. Wenn 
diese Erfahrung in einer Alltags- und nicht in einer Therapie- oder Retonen­
situation sta ttfinden kann, ist sie dem Leben näher und umfassender. 



Niklaus Keller 

In Zusammenarbeit mit der »Arbeitsgemeinschaft der St. Gallischen Jugend­
musikschulen« führte die Orff-Schulwerk Gesellschaft Schweiz in Gossau bei Sr. Gallen 
einen Pfingstkurs vom 5. bis 8. Juni 1981 durcb. Tbema: Elementare Musik- und 
Bewegungserziehung. Referenten waren: Christiane und Ernst Wieblitz, Salzburg 
(übungen zur Stimmfindung, Kinderlieder gesungen und getanzt I Melodie, Klang, 
Rhythmus in gebundenen Improvisationsformen), Karin Klapproth, Alpnach (Bewe­
gungsimprovisation) , Pien'e van Hauwe (Spielen mit Musik, Bordunsatz) . über 70 
Teilnehmer, vor allem Lehrkräfte und Musikerzieher aus der Ostscbweiz engagierten 
sich mit Begeis terung und großem Interesse. Ein herzlicher Dank für den uneigen­
nützigen Einsatz gebührt der Leitung der Jugendmusikscbule Fürstenland: Frau und 
Herrn Schildknecht, die den Kurs in Gossau vorbildlich betreuten. 

Am 26.127. September 1981 fübrte die Orff-Scbulwerk Gesellscbaft Scbweiz zum 
ersten Mal und mit großem Erfolg ein Wochenendseminar fü r die italienisch spre­
chenden P ädagogen in Bellinzona durcb: Educazione elementare alla musica el al 
movimento. Referenten waren der Tessiner Scbulmusiker Vincenzo Giudici und H en­
riette Cron aus Zürich. 

SRI LANKA (CEYLON) 

Playhüuse für Children and Youth 

The Sri Lanka Childrens' and Youth Theater O rganization was opened at the 
beginning of July, 1981 , near the capitol city of Colombo. The organization was 
under the direction of Mrs. Somalatha Subasingha who studied 1975 at the Orff­
Institute. 

Mrs. Subasingha is a teacher and ac tress and has taken many courses in Europe 
and the U.S.A. with artists in that field . She and her colleagues will offer courses in 
drama, plays, movement, mime, singing, art and handicrafts. In addation Indian-, 
Kandy- and Lowcount-Dance will be taught . The youngest cbildren for whom these 
courses are offered are 5-7 years old; the oldest, teenagers. 

The Playhouse is concerned with presenting the cultural fonns and traditions 
that belong to Sri Lanka. 

We hope that Sri Lanka's cultural Ministt·y will recognize the Playhouse for 
Cbildren and Youth . It could in its own way be a worthy descendant of the shadow 
theater in southern Asia that is unfortunately dying out. 
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USA 

Orff-Schulwerk: Land of Enchantment 
American Orff-Schulwerk Association Fifteenth National Conference vom 11. bis 
15.11. 1981 in Albuquerque, New Mexico. 

Liselotte Orff 

Eigentlich hatte Gunild Keetman der Ehrengast die­
ser 15. AOSA-Konferenz sein sollen. Im Frühjahr hatte 
sie zugesagt, zu kommen und ich sollte sie begleiten; 
dann ließ eine Krankheit die weite und anstrengende 
Reise als zu riskant erscheinen. So flog ich allein zu dieser 
Konferenz, die sich vorgenommen hatte "to trace the 
roots of Schulwerk" . 

Dementsprechend waren auch das Programm, die 
Veranstaltungen entworfen. Außerdem waren eine ganze 
Reihe Schul werk-Lehrer "der ersten Stunde« eingeladen 
worden, entweder aus den ersten Jahren des Orff-Insti-
tuts oder gar Gunild Keetmans erste Schüler am Mozar­

te um aus den SOer Jahren, wie Doreen Hall und Daniel Hellden. 
Ich kann hier nur eine kleine Auswahl aus dem umfangreichen Programm geben, 

aber keine "Wurzel« des Schulwerks kam zu kurz: 
"The Spanish Cuento - Storytelling Resources and Techniques" -
"Las Posadas - an enchanting Christmas Story preserved in N ew Mexico" 
"Orff in puppetry" -
"Rhythmic Movement Progression: Building Rhythmic Competency and Co m­
fort with Space" -
"Using Movement and Dance wi th the Orff-Schulwerk Musica Poetica Re­
cordings" -
"Greek Dance, Basic Fundamentals, Rhythm and Form, Background and 
History" -
"American-Indian-Music and the Orff-Curriculum" -
"Exploring Orff-Schulwerk Supplements: Paralipomena, Africa, Japan" -
"The Orff Instrumentarium: The historical Development of the Instruments 
through playing and/or listening" -
"Orff-Schulwerk: A Synthesis of Old and New: A Comparison of Developmental 
Stages in Music History with those in Orff-Schulwerk" -
"The Life Values inherent in Orff-Schulwerk" -

Ferner praktische Einführungen in die amerikanischen Ausgaben des Schulwerks, 
"Inventive Alternatives" - über den freien Umgang mit "Musik für Kinder« und 
den Supplement-Bänden, sowie Podiumsgespräche und Berichte über Einbeziehung 
der Prinzipien des Schulwerks in den Instrumentalunterricht und über Forschungs­
ergebnisse und -vorhaben im Zusammenhan g mit dem Orff-Schulwerk. 

Höhepunkt der abendlichen Veranstaltungen war ein Konzert des Rocky Moun­
tain Chapters mit Musik von Gunild Keetman, darunter zwei unveröffentlichte 
Stücke, die sie seinerzeit für die Tanzgruppe der Güntherschule geschrieben hatte 
und die sie eigens für die Aufführung bei der Conference freigegeben hatte: ·"Nacht 
der schwebenden Gedanken« und »Tanz an die Sonne«. 
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Auf dem Programm stand ferner eine »Aztekische Musik« von Carlos Chavez, 
als Zwischentexte oder teilweise der Musik unterlegt wurden Gedichte an den Mor­
gen, an die Sonne, gelesen, so daß das Ganze eine Huldigung an »Zia«, das indiani­
sche Sonnensymbol (das auch auf der Flagge von New Mexico zu sehen ist) war, 
unter dessen Zeichen die ganze Konferenz stand. 

Wer je einmal das dicke Programmbuch einer solchen Veranstaltung in der Hand 
gehabt hat, der weiß, wie verwirrend trotz vorbildlicher und übersichtlicher Eintei­
lung das Studium des riesigen Angebots ist. Die Qual der Wahl lastet schwer auf 
einem: vier bis fünf parallele Veranstaltungen, die einen jeweils interessieren würden, 
Diskussionen, Demonstrationen, Filmvorführungen - die ganze Reihe »Schulwerk 
in aller Welt« wurde kommentiert gezeigt - und abends noch Konzerte, Treffen, 
Volkstanz. Ein Novum auch und leider aus Zeitmangel zu wenig wahrgenommen, 
war die tägliche überspielung von interessanten Kurzfilmen über New Mexico und 
sein spanisch-indianisches Kulturerbe auf die Fernsehapparate in den Hotelzimmern. 
Schließlich möchte man auch noch Zeit finden, mit alten Freunden zu sprechen, sich 
zu informieren über diese oder jene neue Entwicklung und nicht zuletzt auch noch 
etwas mitbekommen von der einzigartigen Atmosphäre dieses stark von spanisch­
indianischer Tradition geprägten und landschaftlich so interessanten Staates im Süd­
westen der USA. Eine Quadratur des Kreises! 

In der Erinnerung bleibt nicht nur eine überaus gelungene Konferenz in gelocker­
ter, heiterer, bei der Schlußveranstaltung trotz der über 800 Teilnehmer, fast fami­
liären Atmosphäre, eine überwältigende Gastfreundschaft des sich bis zum letzten 
einsetzenden gesamten "New Mexico-Chapters", von dem die perfekte Organisation 
mit scheinbar leichter Hand bewältigt wurde, und die überzeugung, daß das Schul­
werk in diesem Land, in dem noch so viel vom alten Pioniergeist, von der Offenheit 
für N eues, zu spüren ist, in guten Händen liegt. 
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Orff-Schulwerk Kurse 1982 / Orff-Schulwerk Courses 1982 

Stages Orff-Schulwerk 1982 / Cursos de Orff-Schulwerk 1982 

Orff-Schulwerk Kurs 
3. -16.1. 1982 
Mexico-City 
Pierre van Hauwe 

Elementare Musik- und Bewegungs­
erziehung 
Bildungshaus Schloß Puchberg bei Wels, 
Oberösterreich 
21. - 23. 1. 1982 
Ulrike Jungmair 

Orff-Schulwerk Kurs 
25. - 29. 1. 1982 
Untermünstertal 
Pierre van Hauwe 

Improvisation und Gesta ltung 
mit Stimme und Bewegung 
Lüneburg 
Heidi Weidlich 
8. - 12.2.1982 

Seminar flir Elementare Musik- und 
Tanzerziehung 
8. -12. 2.1982 
Hermann Urabl, Helge Pfeuffer, 
Vroni Priesner, Kar! Alliger 

Bewegung, Tanz, Musik 
Basel 
22. - 27. 2. 1982 
Heidi Weidlich 

Orff-Schulwerk Kurs 
1. - 5. 3.1982 
BühllNeusatzeck, BRD 
Pierre van Hauwe 

Orff-Schulwerk Kurs 
8. -12. 3. 1982 
Vechta, BRD 
Pien'e van Hauwe 
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Für Musikstudenten 
Universität Mexico 

Religionslehrer 
Religionspädagogisches Institut 
der Diözese Linz 

Für Kindergärtnerinnen 
Caritasverband 
Freiburg 

Sozialarbeiter, Sozialpädagogen 
Sonderschule für geistig Behinderte 
Am Benedikt 9, D-3140 Lüneburg 

Lehrer, Erzieherinnen 
Bayerische Musikakademie Hammelburg 
Orff-Schulwerk Gesellschaft in der 
Bundesrepublik Deutschland e.V. 

Grundausbildungskurse des 
Musikschulverbandes Basel 
Anne Forster, 
Gerbergäßlein 25, CH-4051 Basel 

Für Kindergärtnerinnen 
Caritasverband 
Freiburg 

Für Kindergärtnerinnen 
Fachschule Sozialpädagogik 
Vechta 



Orff-Schulwerk in der Jugend- und 
Erwachsenenbildung 
St. Martin, Graz, Osterreich 
15. -18. 3. 1982 
Ulrike Jungmair, Heidi Weidlich 

Orff-Schulwerk Kurs 
15. -17. 3. 1982 
Nürnberg, BRD 
Piert'e van Hauwe 

Orff-Schulwerk Kurs 
18. - 20. 3. 1982 
Erlangen, BRD 
Pierre van Hauwe 

Fortbildungskurs 
Elemenare Musik- und Bewegungs­
bildung 
24 .,25. 3. 1982 
Ulrike Jungmair 

Orff-Schulwerk Kurs 
29.3. - 2. 4.1982 
Bühl/Neusatzeck 
Piert'e van Hauwe 

Orff-Schulwerk Kurs 
5. - 8. 4.1982 
Offenburg, BRD 
Pierre van Hauwe, Elly Zoomermeyer 

Orff-Schulwerk Kurs 
6. - 17. 4. 1982 
Singen, BRD 
Piert'e van Hauwe 

Orff-Schulwerk Osterkurs 
13. - 17. 4. 1982 
Wilhelm Keller u. w. Referenten 

Internat. Osterkurs : Elementare Musik­
und Bewegungserziehung 
Sachsein (Nähe Luzern) 
12. - 17. 4. 1982 
Jose Posada, Ernst Weber, Martin Wey 

Elementare Musik und Szene 
14. - 18. 4. 1982 
Dr. Claus Thomas, Dr. Werner Thomas 
u. w. Referenten 

Lehrer an landwirtschaftlichen Schulen 
Amt der Steiermärkischen 
Landesregierung 
Prof. Eduard Fassold, 
Krottendorfer Straße 112, 8052 Graz 

Für Studenten 
Fachschule für Musik 

Für Musiklehrer 
Singschule Erlangen 

Für Pflichtschullehrer 
Tulln/N.O. 

Für Kindergärtnerinnen 
Caritasverband 
Freiburg 

Für Kindergärtnerinnenl 
Volksschullehrer 
Vorschulerziehung Stadt Offenburg 

Für Kindergärtnerinnenl 
Volksschullehrer 
Bildungswerk Freiburg 

Lehrer, Erzieherinnen 
Katholische Akademie Hamburg 
Orff-Schulwerk Gesellschaft in der 
Bundesrepublik Deutschland e.V. 

Lehrkräfte, Kindergärtnerinnen, 
Musiklehrer, Heimerzieher etc. 
Orff-Schulwerk Gesellschaft Schweiz, 
Waldheimstraße 63, CH-6314 Unterägeri 

Für Pädagogen, Therapeuten und ähnliche 
Berufe 
Orff-Schulwerk Gesellschaft - Mühlberger 
Arbeitskreis 
Haus Mühlberg, 6753 Enkenbach 
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Orff-Schulwerk Kurs 
Lublin, Polen 
19. - 29. 4.1982 
Pien·e van Hauwe 

Spiel und Gestaltung in Musik 
und Bewegung 
3. - 8. 5. 1982 
Ernst Wieblitz u. w. Referenten 

Tanz in Schule und Freizei t 
Gossau bei St. Gallen 
15 .116. 5.1982 
Regula Leupold 

Atem-, Stimm- und Sprechschulung 
Männedorf am Zürichsee, Schweiz 
17. - 24. 7. 1982 
24. - 31. 7.1982 

Prof. Dr. Horst Coblenzer, 
Christine Schönherr 

Educazione Elementare aHa Musica 

e al Movimento 
25 .126. 9.1982 
Vincenzo Giudici, Henriette Cron 

Musik, Tanz und Spiel in der Sonder­
und Heilpädagogik 

27.9. - 1. 10. 1982 
Wilhelm Keller, Helge Pfeuffer 
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Musikfachstudenten 
Universität Lublin 

Lehrer und Erzieher im Vorschulbereich 
Bayerische Musikakademie Hammelburg 
Orff-Schulwerk Gesellschaft in der 
Bundesrepublik Deutschland e.V. 

Pädagogen und alle interessierten Kreise 
Orff-Schulwerk Gesellschaft Schweiz, 
Wald heim straße 63, CH-6314 Unterägeri 

Lehrer, Logopäden, Sänger 
Tagungs- und Studienzentrum Boldern 
CH-8708 Männedorf, Schweiz 

Lehrkräf te aus dem italienschen 
Sprachraum 
Orff-Schulwerk Gesellschaft Schweiz 

Wald heim straße 63, CH-6314 Unterägeri 

Sonderschullehrer, Therapeuten 
Baye rische Musikakademie Hammelburg 
Orff-Schulwerk Gesellschaft in der 

Bundesrepublik Deutschland e.V. 



Neuerscheinungen 

Gunild Keetman, Lin ]ong-Teh 

ORFF-SCHUL WERK 
TAIWAN UND CHINESISCHE KINDER-LIEDER 
Band 1 und 2 

Taiwan 1980 

Barbara Haselbach 
Photos by Hilde Zemann 

IMPROVISATION - DANCE - MOVEMENT 

Translated by Margaret Murray, London, with special mention for the invaluable 
help with terminology and concise forms of expression given by Francine Watson 
Coleman. 
Magnamusic-Baton. St. Louis, Mo 63132, U.5.A. 

HA VE YOU ANY WOOL? THREE BAGS FULL! 

17 traditional rhymes for voices and Orff-Instruments arranged by Richard Gil!. 
Orff-Schulwerk. Music for children. Schott Music Corp., New York, 1981. ED 6930. 

Foreword: In the arms of his mother or on his father's knee, the child is intro­
duced for the first time to sound and rhythm of the human voice, to the driving 
force of rhythmic language, the sound of elemental n1Usic instruments. The incli­
nation towards and the affection for music often has its roots in the play-like 
atmosphere of traditional nursery rhymes. They also may be considered as first 
"studies" or "Etudes" in speaking and rhythmic movement. They spark the imagi­
nation with pictUl·es which expand the view to a wider horizon. 

The traditional rhymes in this volume were collected in Australia. They come 
from those families who immigrated to Australia from Europe during the last one 
and a half centuries. 

In this volume there are elaborate settings for speaking voices and instruments. 
The settings represent but one possibility out of many. They show how to play with 
these texts. They should not be studied systematically note for note nor even sight 
read. It is intended that these settings give ideas for other possibilities in creative 
work with children using these and other texts, including instruments- without 
forgetting that their primal"y aim is to stimulate action. Hermann Regner 

All settings of this volume are available on the following records/cassettes: 

Have you any wool? EME/EMI 1022 
Cassette TC EME/EMI 1022 

Three bags full! EME/EMI 1023 
Cassette TC EME/EMI 1023 

A presentation of tradition al tunes and rhymes by the people down the lane. 
Arranged and produced by Richard Gil!. 
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Hermann Regner 

50 ETüDEN FüR SCHLAGWERK 

(1 - 3 Spieler und Gruppen) 
Schott Mainz, 1981. BAT 29. 

Durch das Orff-Instrumentarium wird bei vielen jungen Menschen der Wunsch 
geweckt, Schlaginstrumente besser kennen, besser spielen zu lernen. Die Aufgabe 
dieses Heftes ist es, Jugendliche von ihrer vor allem spielerischen Beschäftigung mit 
elementaren Instrumenten zu einer intensiven Arbeit mit Percussionsinstrumenten zu 
begleiten. Die 50 Etüden, im Laufe der letzten Jahre für Jugendliche, für Laien und 
Anfänger am Schlagwerk geschrieben, sollen 

den Gruppenunterricht auf Percussionsinstrumenten musikalisch und methodisch 
bereichern, 

durch musikalische Aufgaben die Motivation zur technischen übung verstärken, 

Erfahrungen im Zusammenspiel und im Lesen von Stimmen und Partituren ver­
mitteln, 

anregen, selbst solche Stücke zu erfinden und aufzuschreiben. 

Die Auswahl der Instrumente richtet sich nach den Möglichkeiten und soll von 
den Spielern erprobt und besprochen werden. Auch selbst gebaute Instrumente kön­
nen verwendet werden. 

Die Jury des Deutschen Kinder- und Jugendschallplattenpreises hat der Schall­
plattenaufnahme 

Orff-Schulwerk Musica Poetica 
Carl Orff/Gunild Keetman 
Tölzer Knabenchor 
Harmonia Mundi 153-99885/94 

für die editorische Leistung einer hervorragenden Produktion und Interpretation das 
Prädikat »Besondere Empfehlung für die Musikerziehung« zuerkannt. 
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